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Susan Boyd fühlte, wie es ihr kalt über den Rücken lief. Da war etwas! Blitzschnell drehte sie sich um, konnte aber nichts erkennen. Dennoch fühlte sie, daß sie angestarrt wurde.

Von einem Unsichtbaren?

»Das ist unmöglich«, flüsterte sie. Sie versuchte spöttisch zu lachen, aber sie brachte keinen Ton hervor. Sie spürte es doch, das Unmögliche!

Unwillkürlich streckte sie die Hand aus, als könne sie es greifen. Aber sie faßte ins Leere. Aber war da nicht eine Stimme, die ihr etwas zuflüsterte?

Warum konnte sie es nicht verstehen?

Weil sie allein im Zimmer war? Allein mit dem Unsichtbaren! Und es kam immer näher heran, immer näher, wollte sie berühren…

Sie schrie auf und stürmte nach draußen.

Das Unsichtbare, das Böse, Flüsternde, blieb im Zimmer zurück…


»Was ist los, Su?« fragte Mark Cramer besorgt. »Was hast du? Ist etwas passiert?«

Sie zog die Tür hinter sich zu und lehnte sich dann gegen den Rahmen, fühlte aber mit einer Hand nach, ob die Tür tatsächlich geschlossen war und unter dem leichten Druck ihrer Hand nicht nachgab. Dann schüttelte sie langsam den Kopf.

»Nein, Mark, es ist nichts«, sagte sie leise.

Er erhob sich aus dem Sessel. »Aber du hast geschrien«, sagte er. »Komm, sag schon. Was war es? Eine Vogelspinne im Kleiderschrank? Eine Tanzmaus auf der Frisierkommode? Oder hat einer durchs Fenster gesehen und dich erschreckt?«

»Nein«, wiederholte sie. Sie fand es gar nicht so witzig, was Mark für Bemerkungen von sich gab. Dabei wußte sie, daß er es bewußt tat, um zu provozieren, um die Situation zu entspannen.

Aber ihr war nicht nach Entspannung zumute. Und - sie konnte nicht darüber sprechen. Oder wollte sie es nur nicht? Würde Mark sie nicht mitleidig belächeln und für eine Spinnerin halten? »Schau«, würde er sagen. »Du bist überreizt. Du hast zuviel gearbeitet in den letzten Tagen, und zu wenig geschlafen. Da kommt so was schon mal vor.«

Aber sie wußte, daß es nicht daran lag. Dieses Unsichtbare - war böse.

Aber wie sollte sie es Mark klar machen? Mark war ein absoluter Realist. Selbst ein farbenprächtiger Sonnenuntergang war für ihn nichts als ein nüchterner astronomischer Vorgang mit einem meteorologischen Phänomen. Manchmal hatte sie sich schon gefragt, was sie an Mark Cramer fand. Aber vielleicht war es gerade dieses streng Logische, Wissenschaftliche. Er hatte etwa das Gefühlsempfinden eines Mr. Spock aus den Science Fiction-Filmen. Alles hatte eine ganz natürliche Erklärung. Darüber hinaus war Mark sehr praktisch veranlagt; das eine war wohl eine direkte Folge des anderen.

Für einen Unsichtbaren im Schlafzimmer würde er aber mit Sicherheit kein Verständnis aufbringen. Erstens gab es keine Unsichtbarkeit, das war physikalisch unmöglich. Zweitens konnte kein Fremder ins Schlafzimmer gekommen sein. Das Fenster war verschlossen, und durch die Tür -hätte er zuerst an Mark vorbei gemußt.

Mark würde so etwas nicht akzeptieren.

»Vergiß es einfach«, kam sie ihm zuvor. »Vielleicht bin ich überreizt. Ich habe zuviel gearbeitet in den letzten Tagen, und zu wenig geschlafen. Da kommt so was schon mal vor.«

Er lächelte. »Du solltest dich mehr schonen«, sagte er. »Sonst bekommst du noch einen Herzinfarkt.«

Sie zuckte mit den Schultern. Sie hatten ausgehen wollen; sie wollte sich umziehen. Aber jetzt kostete es sie Überwindung, ins Schlafzimmer zurück zu gehen. Dennoch tat sie es.

Sie lauschte in sich hinein.

Aber der Unsichtbare hatte sich zurückgezogen. Das Böse, das in der Luft schwebte, war nicht mehr da.

Bis zum nächsten Mal…

***

Sid Amos prallte gegen ein unzerreißbares Netz. Es fing ihn ab, legte sich rasch um ihn und fesselte ihn.

Wie ein Spinnennetz…

Er versuchte, sich zu befreien, aber es ging nicht. Er wurde an einen anderen Ort versetzt, in tiefste Dunkelheit, die auch für ihn selbst undurchdringlich blieb. Auch hier gelang es ihm nicht, sich zu befreien und an sein ursprüngliches Ziel zu gelangen.

Nach dem fünften Versuch merkte er, wie seine Kräfte erlahmten. Etwas saugte ihm die Kraft ab und ließ ihn weit schneller ermatten, als es eigentlich hätte sein dürfen. Er brach seine Befreiungsversuche ab und beschloß, abzuwarten. Irgendwann würde jemand kommen und sich um ihn kümmern, das war klar. Jemand hatte ihn gefangengenommen. Wenn es darum gegangen wäre, ihn nur einfach zu töten, wäre das leichter möglich gewesen. Die Gefangennahme bewies, daß dieser ominöse Jemand etwas von Sid Amos wollte.

Aber was?

Und vor allem: wer war es?

Amos konnte sich keinen Gegner vorstellen, der so stark war, daß er ihn mitten in einer Teleportation abfangen konnte. Und doch war es geschehen!

Er hatte nach Caermardhin gewollt. Dorthin mußte er auch jetzt noch. Er war in Florida gewesen, in Tendyke’s Home, und hatte ein Ungeheuer gebändigt und vernichtet, das vor zweitausend Jahren auf seine Anweisung hin als Druiden-Killer erschaffen worden war. Dutzende von Dämonen hatten jahrelang daran gearbeitet, bis endlich der Fluch des Asmodis das Ungeheuer zum Leben erwecken konnte. Denn damals war Sid Amos noch der Fürst der Finsternis gewesen…

Das Ungeheuer hatte einige Druiden getötet und war dann von Merlin und der Zeitlosen in einer gewaltigen Kraftanstrengung in Zeitstarre versetzt worden, um nicht noch mehr Unheil anrichten zu können. Es war nicht zu töten gewesen, unbesiegbar durch die gewaltige Macht der Hölle, in vielen Jahren vorbereitet. Und dieses unbesiegbare Ungeheuer hatte für Merlin und seine Druiden einen gewaltigen Schock bedeutet.

Nach zweitausend Jahren war es aus seiner Erstarrung wieder erwacht, als Merlins Zauberbann nachließ, und es hatte wieder begonnen, Silbermond-Druiden zu jagen, wie es damals seine Bestimmung gewesen war. Diesmal stand Merlin nicht zur Verfügung, um den Zauber zu erneuern, denn er befand sich selbst in der Kältestarre. Es war Zamorra und seinen druidischen Freunden nichts anderes übriggeblieben, als Sid Amos aufzufordern, seinen Fluch von damals zurückzunehmen. Denn längst hatte Amos der Hölle den Rücken gekehrt und die Seiten gewechselt. Er war jetzt Merlins unfreiwilliger Nachfolger…

Es war nicht ganz einfach gewesen, diesen Fluch zurückzunehmen und das Ungeheuer damit auszuschalten. Aber schließlich war es gelungen. Und Sid Amos kehrte von Florida nach Wales, England, zurück. Dort war sein Platz, in Caermardhin, Merlins unsichtbarer Burg. Er durfte sie immer nur für einen nicht langen Zeitraum verlassen. Das war einer der Gründe, weshalb er gar nicht mit seiner neuen Aufgabe einverstanden war. Sie beschränkte seine Freiheit zu sehr. Er konnte sich nicht mehr nach eigenem Entscheid bewegen und anderswo längere Zeit agieren. Er mußte immer wieder auf den Platz des Wächters zurück.

Es fiel ihm leicht, sich über größere Distanzen zu bewegen.

So, wie es den Silbermond-Druiden möglich war, sich durch Gedankenkraft ohne meßbaren Zeitverlust von einem Ort an den anderen zu versetzen, konnte er es ebenfalls. Nur verwendete er dabei eine etwas andere Art von Magie als die Druiden. Das Resultat war in beiden Fällen gleich; der Unterschied der Magie lag nur im Unterschied ihrer Herkunft begründet. Die Silbermond-Druiden stammten aus dem System der Wunderwelten, und Sid Amos als Asmodis aus den Abgründen der Hölle.

Er hatte zwar die Seiten gewechselt, aber über den größten Teil seines magischen Könnens von einst verfügte er immer noch.

Deshalb bestürzte es ihn, daß ihm jemand eine Falle hatte stellen können. Eine Falle, die ihn bei seiner Rückkehr in Merlins Burg, die jetzt seine Burg war, abfing. Er hatte Caermardhin nicht mehr erreicht.

Jetzt befand er sich an einem unbekannten Ort in undurchdringlicher Dunkelheit.

Er spannte Daumen, Zeige- und Mittelfinger seiner linken Hand so auf, daß die Kuppen die Eckpunkte eines gleichschenkligen Dreiecks bildeten. Dann versuchte er mittels Konzentration auf seine magischen Fähigkeiten und mit einer Beschwörung, in diesem Dreieck ein klares Abbild seiner Umgebung entstehen zu lassen.

Aber wieder fühlte er, wie seine magische Kraft nicht wirksam wurde und gleichsam abgesaugt wurde.

Das bestürzte ihn. Er hatte es sich nie zuvor vorstellen können, daß es jemanden geben konnte, der stärker war als er und ihn und seine Magie manipulieren konnte. Aber hier geschah es.

Was bedeutete das…?

Abwarten, befahl er sich. Irgendwann muß sich der Gegner ja zeigen. Und dann werden wir nicht nur sehen, wer er ist, sondern auch, wie stark…

Sid Amos übte sich in seinem Gefängnis, eingebunden von dem magischen Netz, in Geduld.

Das war ihm nie schwer gefallen.

Und er bereitete sich darauf vor, im entscheidenden Moment einen Trumpf auszuspielen, den keiner seiner Gegner kennen konnte…

Die rechte Hand des Teufels…

***

»Wenn du jenen suchst, der die Schuld daran trägt, daß man dich in eine Falle lockte, so findest du ihn in jenem, der einst den Namen Asmodis trug und der jetzt in Caerdmardhin herrscht.«

Das hatte Lucifuge Rofocale, der Heimgekehrte, Astardis übermittelt. Damit hatte Satans Ministerpräsident den Verdacht bestätigt, den Astardis bereits hegte - nur einer von den ganz alten, ganz mächtigen Dämonen war in der Lage gewesen, ihn zu verraten.

Astardis hatte den Verrat und die Falle überlebt - aber er fühlte sich gedemütigt und in seiner Existenz bedroht.

Jahrtausendelang hatte er sich aus allen Intrigenspielen der Hölle herausgehalten. Er hatte selbst nach den Begriffen der Dämonen äußerst zurückgezogen gelebt, und manche wußten nicht einmal, daß er überhaupt existierte. Niemand kannte sein Versteck in den Schwefelklüften, in denen er sich verbarg. Er brauchte dieses Versteck auch nicht selbst zu verlassen. Denn er konnte jederzeit einen Doppelkörper bilden und diesem beliebige Gestalten geben. Diesen Doppelkörper konnte er an einem anderen Ort handeln lassen, als sei er es persönlich. Er sah durch die Augen des feinstofflichen Zweitkörpers, er sprach mit dessen Mund. Und was noch idealer für ihn war - dieser Doppelkörper war magisch neutral. Er sandte keine schwarzmagische Aura aus, die man spüren konnte, und er konnte weißmagische Sperren durchdringen, weil sie wegen der fehlenden Aura nicht auf ihn reagierten. Durch ein nahezu unspürbar dünnes astrales Band war der Zweitkörper mit dem Original verbunden; dieses Band war so fein, daß es im allerseltensten Fall von fremder Magie überhaupt berührt werden konnte.

Das war Astardis.

Selbst wenn unter den Sterblichen einer auf die Idee kommen sollte, ihn in einer Beschwörung anzurufen -konnte er getrost seinen Doppelkörper aussenden. Aber das war in tausend Jahren vielleicht einmal passiert. Denn kaum jemand wußte etwas von ihm.

Um so größer war der Schock gewesen, als er von einer unglaublich starken Beschwörung gerufen wurde, der sich sein Originalkörper nicht entziehen konnte!

Er hatte dem Ruf folgen müssen und war in eine Falle geraten! Robert Tendyke und Professor Zamorra, dem er schon einige Male halbe Niederlagen beigebracht hatte, hatten ihn herbeizitiert. Mit Mühe war Astardis entkommen, und es war ihm klar geworden, daß ein abermaliger Besuch in Tendyke’s Home sein Tod wäre. Einmal war er eher zufällig dort gewesen und entlarvt worden, beim zweiten Mal hatten sie ihn gerufen - und sie würden ihn beim dritten Mal vernichten.

Tendyke’s Home in Florida war Tabuzone.

Nun, es gab für Astardis auch noch andere Möglichkeiten, seinen Gegnern auf den Leib zu rücken. Denn die mußten das Haus ja irgendwann auch mal verlassen. Astardis hatte Zeit und Geduld. Er würde zuschlagen, wenn sie nicht mehr mit ihm rechneten.

Vorerst aber galt es, mit dem Verräter abzurechnen, der ihnen die Beschwörung verraten hatte.

Daß es der Renegat Asmodis war, der sich jetzt Sid Amos nannte - wie einfallslos, dachte Astardis -, überraschte ihn nur noch wenig.

Asmodis war ein starker Gegner. Allerdings konnte sich Astardis nur schwer einen Grund dafür vorstellen, daß Sid Amos zu seinem Gegner geworden war. Sie waren sich nie in die Quere gekommen, hatten nie ernsthafte Meinungsverschiedenheiten gehabt, als Asmodis noch Fürst der Finsternis war. Und er war es sehr lange Zeit gewesen…

Wahrscheinlich, überlegte Astardis, habe ich immer unterschwellig gehofft, er habe sich nur zum Schein von der Hölle gelöst. Wahrscheinlich habe ich immer geglaubt, sein früherer Ehrenkodex verhindere, daß er einen seiner einstigen Artgenossen den Dämonenjägern ans Messer lieferte…

Aber das war ein Irrtum. Amos hatte den Dämonenjägern verraten, wie der echte Astardis beschworen werden konnte.

Das schrie nach Rache. Der Verräter mußte bestraft werden, und damit, daß Lucifuge Rofocale selbst Astardis den Beweis dafür geliefert hatte, daß Amos eben dieser Verräter war, stand fest, daß Astardis selbst diese Bestrafung durchführen sollte.

Er lechzte danach.

Er hatte, als seine Spione ihm mitteilten, Amos habe das unangreifbare Caermardhin verlassen, ein magisches Netz aufgespannt. Und bei seiner Rückkehr war Amos prompt in die Falle gegangen.

Er war an einen Ort versetzt worden, der nur Astardis bekannt war. Aus diesem Gefängnis konnte auch ein Asmodis nicht einfach entweichen. Die Absicherung war perfekt. Ihm wurde die Kraft abgesaugt. Alles, was er tat, stärkte nur noch die Fesselung.

Astardis war vorerst zufrieden. Er hatte den Verräter gefangen.

Die Befragung würde folgen. Dann die Verurteilung. Und schließlich die Hinrichtung.

Aber das hatte jetzt Zeit.

Eine Flucht war unmöglich, und da niemand wußte, wohin Amos gebracht worden war, gab es auch niemanden, der ihn befreien konnte. Astardis konnte also mit der Befragung warten. Das würde den Verräter weiter verunsichern. Er würde danach fiebern, daß sein Bezwinger sich ihm zeigte. Aber Astardis wollte ihn zappeln lassen.

Das lange Warten in untätiger Gefangenschaft war auch eine Art Folter…

Und Astardis kostete es aus.

***

Zwei Tage verstrichen relativ ereignislos. Susan Boyd wartete darauf, daß das Böse sich wieder bemerkbar machte, dieses Gefühl, daß noch jemand im Zimmer sei, der sie beobachtete und der Übles beabsichtigte. Aber nichts geschah. Es war, als habe sie sich tatsächlich geirrt, als sei es nur eine Täuschung ihrer überreizten Nerven gewesen.

Allerdings hielt sie sich derzeit auch nur noch in ihrem Schlafzimmer auf, wenn es absolut unumgänglich war. Sie verbrachte die beiden folgenden Nächte bei Mark Cramer. Dort fühlte sie sich sicherer. Sie konnte seine Zärtlichkeiten einfach nicht genießen, wenn sie jederzeit damit rechnen mußte, daß der Unsichtbare wieder erschien. Sie hatte Angst, durch ihn gestört zu werden.

Mark Cramer hatte wenig dagegen einzuwenden, daß die nächtlichen Aktivitäten sich in sein möbliertes Zimmer verlagerten. Er wußte zwar nichts von diesem ominösen Unsichtbaren, und aus gutem Grund hütete Susan sich, ihm davon zu erzählen, aber er war Susans Besuchen alles andere als abgeneigt, weil das eine Menge für ihn vereinfachte. Von seinem eigenen Zimmer aus hatte er es am frühen Morgen einfacher, zur Arbeit zu kommen, weil der Weg einfach kürzer war, und so blieb Susan und ihm etwas mehr Zeit. Und auch wenn das Zimmer weitaus kleiner und unkomfortabler war als Susans ererbtes Landhaus, fühlte er sich doch hier wohler - das Haus war ihm immer fremd gewesen, von Anfang an. Susan hatte es vor etwa einem Jahr geerbt und war sofort von zu Hause weg hierher gezogen; etwa so lange kannten die beiden sich auch schon.

So kam Susan jetzt am Nachmittag, wenn auch Mark von der Arbeit zurückkehrte, zu ihm, und morgens fuhr sie zu ihrem Landhaus zurück. Dort konnte sie besser arbeiten. Sie schrieb Geschichten für die Kinderseite einer großen Zeitung und entwarf Rätsel. Damit verdiente sie genug, um einigermaßen leben zu können. Es war nicht viel, aber es reichte, hin und wieder ein wenig zurückzulegen und für größere Anschaffungen zu sparen. Sie konnte in ihrem Arbeitszimmer ruhiger und konzentrierter arbeiten als bei Mark, und sie brauchte vor allem nicht ihren halben Arbeitsplatz mitzunehmen -wenn Mark mehr als dieses eine Zimmerchen gehabt hätte, hätte sie es wahrscheinlich sogar getan.

Dieses Gefühl, von dem Unsichtbaren beobachtet zu werden, hatte ihr Angst eingeflößt und diese Angst wurde sie nicht mehr los.

Mark ging zur Treppenhaustür. Er mußte zur Arbeit. Er war Mechanikergeselle in einer Autowerkstatt. Er küßte Susan und öffnete die Tür. Sie würde erst in ein paar Minuten aufbrechen.

Mark stutzte. Draußen im Treppenhaus stand Mrs. Ladbatter, seine Vermieterin. Und hinter ihm, in der Tür deutlich sichtbar, Susan Boyd in einem von Marks langen Hemden und mit sonst nichts am Leib. Besser hätte es gar nicht kommen können, dachte Mark verbiestert. Die alte Ladbatter hatte sich genau der Tür gegenüber aufgebaut! Sie mußte schon eine ganze Weile da gestanden und gelauert haben, denn Mark hatte keine Schritte auf der Treppe gehört.

»Sie wissen ganz genau, daß Damenbesuch streng verboten ist, Gramer«, fauchte Mrs. Ladbatter. »Ich dulde das nicht. Schaffen Sie unverzüglich diese schamlose Person aus dem Haus. Das ist jetzt schon die zweite Nacht, die diese… diese… da in Ihrem Zimmer verbringt. Ich habe das genau beobachtet.«

»Das muß eine abendfüllende Beschäftigung sein«, sagte Susan spitz. Sie wußte wohl, daß Damenbesuch über Nacht nicht gestattet war - Mrs. Ladbatter pflegte recht frühmittelalterliche Ansichten, wie Susan es nannte -, aber sie hatten beide gedacht, die streitbare Lady habe es nicht bemerkt. Sie waren still und heimlich ins Haus geschlichen, und Susan pflegte auch still und heimlich hinauszuschleichen. Daß Mrs. Ladbatter sie trotzdem bemerkt hatte, verblüffte sie, und auch Susan hatte nicht damit gerechnet, daß die Vermieterin bereits vor der Wohnungstür stehen würde.

»Susan«, sagte Mark leise. »Bitte…«

Er fragte sich, wie Mrs. Ladbatter Susans Anwesenheit bemerkt haben konnte. Sie hatten den Hintereingang benutzt, Susans kleiner Wagen stand drei Straßen weiter geparkt, und jedesmal war von Mrs. Ladbatter im Treppenhaus nichts zu sehen gewesen. Die Fenster ihrer Wohnung führten nur nach vorn, und im Haus selbst waren sie beide äußerst leise gewesen.

Aber - erwischt.

»Wenn das noch einmal vorkommt, können Sie sich nach einer anderen Wohnung umsehen, Cramer«, fauchte Mrs. Ladbatter spitz. »Und zwar unverzüglich. Dies ist meine erste und letzte Warnung.«

Mark preßte die Lippen zusammen. Der alte Drache wußte genau, daß Mark sich kein anderes Zimmer oder keine andere Wohnung leisten konnte. Er verdiente nicht viel, und er hatte Schulden. Vor zwei Jahren hatte er sich ein teures Auto auf Kredit gekauft und es bei Glatteis mit zu viel Alkohol im Kopf zum Totalschaden gemacht. Da er dadurch seinen Führerschein für ein Jahr verlor, wurde er auch arbeitslos - die Werkstatt brauchte Mechaniker mit Fahrerlaubnis. Als er den Führerschein zurückerhielt, bekam er zwar auch wieder eine Stelle, aber zu einem niedrigeren Lohn, als wäre er durchgehend beschäftigt gewesen. Die Arbeitslosenunterstützung war ebenfalls niedrig gewesen, und die Kreditraten noch nicht einmal zur Hälfte abbezahlt. Es blieb gerade so viel Geld übrig, daß er sich dieses kleine möblierte Zimmer leisten konnte. Mehr war einfach nicht drin, und das wußte Mrs. Ladbatter genau.

Da aber leider im Mietvertrag die Damenbesuch-Klausel vermerkt war und mit der Klausel der fristlosen Kündigungsmöglichkeit verbunden war, konnte sie ihre Macht über ihn ausüben.

So blieb ihm nichts anderes übrig, als zähneknirschend zu nicken.

»Ja, Mrs. Ladbatter«, murmelte er. »Es wird nicht wieder Vorkommen.« Er wollte an ihr vorbei, aber sie hielt ihn fest. »Bringen Sie diese halbnackte Person fort, sofort.«

Er atmete tief durch. »Sofort, Mrs. Ladbatter«, seufzte er. Er würde zu spät zur Firma kommen. Bis Susan sich angezogen hatte, war der Bus weg.

»Ich bringe dich hin«, raunte Susan ihm zu, die das Problem erkannt hatte. Hastig schlüpfte sie in Jeans, Schuhe und Jacke, suchte nach der Handtasche mit dem Autoschlüssel und glitt dann nach draußen. Der tugendwächterische Zerberus stand immer noch vor der Tür. »Lassen Sie sich hier nicht mehr blicken«, fauchte Mrs. Ladbatter Susan nach.

»Tja«, murmelte Mark, als sie zu Susans kleinem Wagen gingen. »Ich werde also wieder weiterhin zu dir fahren müssen.«

»Wie wäre es denn, wenn du ganz zu mir zögest?« schlug sie vor, obgleich ihr der Gedanke an ihr Schlafzimmer mitsamt Spuk erneutes Unbehagen einflößte.

»Das hast du mir ja schon ein paarmal angeboten«, sagte er. »Aber, weißt du - dann bin ich zu sehr von dir abhängig. Und das will ich nicht.«

Sie lachte leise. »Typisch Mann. Hast du Angst, daß ich dich eines Tages wieder hinauswerfe, daß ich mit dir Schluß mache?«

Er schwieg.

»Überlege es dir«, sagte sie. »Das Angebot steht. Ob ich allein oder mit dir im Haus wohne, das tut dem Haus so oder so nicht weh. Und es wäre mir sogar lieber. Das weißt du.«

Er nickte. »Ich denke drüber nach«, sagte er.

Später erreichte sie das Haus, nachdem sie Mark bei seiner Firma abgesetzt hatte. Das Gemäuer wirkte plötzlich düster und bedrohlich. Vielleicht sollte sie es verkaufen und mit Mark zusammen in ein anderes Haus ziehen. Aber wenn sie verkaufte, bekam sie wahrscheinlich nicht den eigentlichen Wert dieses Hauses, und sie würde auch kein gleichwertiges kaufen können.

Sie stellte den Wagen in der Einfahrt ab und trat ein.

Im gleichen Moment war das Gefühl da, daß jemand sich in ihrer Nähe befand. Es stürmte überfallartig auf sie ein.

Und es packte zu und schüttelte sie heftig durch!

***

Mit einem Aufschrei sprang sie zurück. Draußen ließ das Gefühl sofort wieder nach. Zitternd starrte sie die offene Haustür an und versuchte zu erkennen, was sich da drinnen befand.

Aber sie sah nichts.

Da war niemand!

Trotzdem war sie sicher, daß jemand oder etwas nach ihr gegriffen und sie durchgeschüttelt hatte, kaum daß sie über die Türschwelle getreten war.

Der Unsichtbare! Er war wieder da! Und diesmal nicht im Schlafzimmer, sondern im Eingangsflur!

Susan preßte die Lippen zusammen. Sie fragte sich, was sie tun sollte. Sie zwang sich dazu, alles mit den nüchternen Augen Marks zu betrachten. War dies eine Folge des Erlebnisses von vorhin? Ihr innerer Widerwille gegen das Schlafzimmer, verbunden mit dem Zwang, Marks Zimmer künftig fernzubleiben… hatte das ihre überreizten Empfindungen noch weiter gestärkt?

Es war eine Möglichkeit. Aber sie konnte sie nicht so richtig akzeptieren. Da mußte noch mehr im Spiel sein.

Aber da mußte sie durch!

Es war ihr Haus, und sie mußte darin wohnen. Sie konnte und durfte sich nicht von einer Spukerscheinung in Angst und Schrecken versetzen lassen!

Spukerscheinung. Das war es!

Sie überwand sich und versuchte ein zweites Mal, ihr Haus zu betreten. Diesmal war das Gefühl verschwunden. Fast hätte sie bitter aufgelacht. Es war, als habe der Geist vor ihrer Entschlossenheit kapituliert. Oder etwa nicht?

Sie hängte die Jacke an die Garderobe und ging die Treppe hinauf in dir obere Etage. Sie betrat das Bad. Da hörte sie unten ein eigenartiges Geräusch.

Sie lief zum Treppenabsatz zurück und sah hinab.

Ihre Jacke war mitsamt Bügel vom Garderobenhaken gefallen. Das war unmöglich! Sie wußte, daß sie den Bügel sorgfältig aufgehängt hatte!

Verärgert lief sie nach unten und hob die Jacke auf. Dann starrte sie verblüfft den Garderobenhaken an.

Der sah aus, als wäre er zerschmolzen. Nichts konnte mehr an ihm halten!

»Das gibt’s nicht«, flüsterte sie. »Das gibt es einfach nicht!«

Ratlos stand sie da, Bügel und Jacke in der Hand. Der Unsichtbare war nicht in ihrer Nähe. Entschlossen hängte sie die Jacke an den nächsten Haken, trat ein paar Schritte zurück und wartete ab. Aber nichts geschah.

Nach einer Weile wandte sie sich um. Sie ging wieder nach oben, zögernd und lauschend. Immer noch passierte nichts. Sie streckte die Hand nach der Badezimmertür aus.

Die Türklinke bewegte sich von selbst, Augenblicke, ehe Susan nach ihr fassen konnte. Die Tür schwang nach innen auf.

Sie schrie auf. Der Schock packte sie, schüttelte sie durch. Niemand war im Bad, der die Tür hätte bewegen können. Susan stürmte die Treppe hinunter, hetzte aus dem Haus, sprang in ihren Wagen und raste in die Stadt.

Sie brauchte Hilfe. Allein wurde sie mit dem Phänomen nicht mehr fertig. Jemand mußte her, der den Spuk beseitigte. Sonst wurde sie in diesem Haus ihres Lebens nicht mehr froh.

Warum? fragte sie sich. Warum ich? Warum mein Haus? Was, um Himmels willen, steckt dahinter?

***

Während sie sich durch den Stadtverkehr von Bristol kämpfte, fand sie Zeit zum Überlegen. Das Autofahren war für sie ein rein mechanischer Vorgang, auf den sie sich nicht besonders zu konzentrieren brauchte.

Was konnte sie tun? Wie konnte sie jemanden finden, der ihr half?

Mark schied aus. Es mußte jemand sein, der nicht nur an übersinnliche Erscheinungen glaubte, sondern sich auch mit ihnen auskannte. Ein Fachmann für Okkultes und Übersinnliches. Eine Hexe? Es wimmelte in England förmlich von Hexenvereinigungen, von denen die meisten allerdings nur darauf aus waren, leichtgläubigen Anhängern das Geld aus der Tasche zu ziehen. Scharlatane. Hexen und Hexer, die nichts anderes waren als Betrüger. Es gab natürlich auch die echten. Aber wie sollte sie, als Laie, die Spreu vom Weizen trennen?

Ein Exorzist?

Wie aber eine solche Person finden? Sie beschloß, bei den Kolleginnen und Kollegen in der Zeitungsredaktion nachzufragen. Da gab es einige, denen sie eine Menge Dinge anvertrauen konnte, über die andere nur den Kopf geschüttelt hätten.

Sie änderte die Richtung und fuhr zum Verlagshaus, in dem die Zeitung herausgegeben wurde, für die sie Rätsel und Kinderseiten anfertigte. Billie Anderson, die fünfunddreißigjährige Lokalredakteurin mit der kastanienbraunen Löwenmähne, lief ihr förmlich in die Arme, als Su das Verlagsgebäude betrat.

»Gut, daß du da bist«, stieß Su hervor.

Billie Anderson verzog das Gesicht. »Ich habe Feierabend, Su«, sagte sie. »Bin ohnehin schon länger hier, als ich eigentlich sollte. Habe die ganze Nacht durchgearbeitet. Momentan sehe ich vor meinem geistigen Auge mein Bett, weißt du?«

»Es ist nichts Berufliches«, drängte Susan. »Du mußt mir helfen, Billie.«

Billie Anderson seufzte. Sie sah übernächtigt aus. »Schieß los«, sagte sie. »Aber warte mal - wir gehen in die Kantine, all right? Da gibt’s Tee, und ich glaube, ich werde mir einen Schuß Rum hinein tun. Du darfst mich dann nach Hause bringen.«

»Einverstanden«, erklärte Susan. Noch während sie durch die Korridore gingen, begann sie von ihrem Problem zu erzählen. Wie sie erwartet hatte, hörte Billie Anderson aufmerksam zu. Sie lachte nicht.

»Du vermutest also einen Geist«, schloß sie. »Einen Poltergeist vielleicht?«

»Vielleicht. Ich weiß es nicht genau. Ich weiß nur, daß es unsichtbare Menschen nicht geben kann. Und ich weiß, daß ich diesen Geist los werden möchte, so schnell wie möglich. Ich ertrage es nicht, aus dem Unsichtbaren heraus angestarrt oder gar berührt zu werden, so wie heute.«

»Du solltest dich freuen«, sagte Billie. »In manchen alten Schlössern veranstaltet man Mitternachts-Führungen, wenn sich herausstellt, daß die Weiße Frau oder der Ritter ohne Kopf oder sonst was Kettenrasselndes umgeht.«

»Du machst dich über mich lustig«, klagte Su.

»Bestimmt nicht. Ich dachte nur, vielleicht könntest du dich daran gewöhnen und Kapital draus schlagen«, überlegte Billie. »Dein Haus liegt ein wenig draußen, ein Besucherrummel würde also niemanden behindern. Aber gut, du willst nicht. Was habe nun ich mit der Sache zu tun? Du willst doch mehr als nur von dem Geist erzählen.«

»Kennst du jemanden, der oder die mit einem solchen Geist fertig wird und ihn vertreibt oder vernichtet?«

»Keine Ahnung«, gestand Billie. »Ich hatte noch nie mit Gespenstern zu tun. Sicher, es gibt eine Menge Leute, die sich mit Okkultem befassen. Du brauchst bloß im Branchenverzeichnis des Telefonbuchs nachzusehen. Da stehen sie alle, die Hexen und Magier und Wahrsager und so weiter.«

Susan schluckte. Darauf war sie noch nicht gekommen!

»Aber das kannst du vergessen«, zerstörte Billie ihre Hoffnungen sofort wieder. »Du brauchst keine Wischi-waschi-Zauberlehrlinge, sondern jemanden, der sich wirklich auskennt. Wie wär’s mit einem Parapsychologen?«

»Hm«, machte Susan.

»Du, ich habe oben in meinem Büro ein Buch liegen. Hat einer von den Kollegen als Rezensionsexemplar zugeschickt bekommen. Liest sich ganz interessant. Es handelt von Spukerscheinungen und wie man mit ihnen fertig wird. Der Verfasser ist Franzose, ein gewisser Professor Zamorra. Hat in den USA studiert, zeitweise dort einen Lehrstuhl gehabt, siedelte dann nach Frankreich zurück und lehrte an der Sorbonne in Parapsychologie. Soll ein absolutes As sein. Vielleicht kann der dir weiterhelfen. Bestimmt kennt er Leute, die sich deines Falls annehmen können.«

»Hm«, machte Susan. »Ein Franzose? Ich glaube kaum, daß der nach England kommt.«

»Aber möglicherweise kennt er Kollegen hier in England«, vermutete Billie. »Weißt du was? Geh rauf in mein Büro, schnapp dir das Buch und versuche, über den Verlag an diesen Professor heranzukommen. Das dürfte ja nicht sonderlich schwierig sein.«

Susan nickte. »Danke, Billie.« Sie küßte die Löwenmähnige auf die Wange und stürmte davon. Sie war zwar nicht sicher, ob dieser Versuch etwas br ingen würde, aber nichts war unmöglich. Wenn es Gespenster gab, dann war es auch möglich, daß dieser Franzose zu erreichen war und ihr sogar half. Wenn nicht, dann konnte sie immer noch einen anderen Weg suchen.

Fest stand, daß sie keine Zeit verlieren durfte. Sie mußte die Angelegenheit so schnell wie möglich hinter sich bringen. Sie wollte sich nicht wochenlang oder monatelang von diesem Unsichtbaren terrorisieren lassen.

Sie setzte sich hinter Billie Andersons Schreibtisch, nahm das Buch zur Hand und blätterte darin. Sie war überrascht. Dieser Professor mußte eine ganze Reihe von Standardwerken in Sachen Okkultismus, Parapsychologie, Dämonologie verfaßt haben. Zumindest ging das aus der Bibliographie am Ende des Buches hervor. Er schien kein Irgendjemand zu sein, sondern eine Koryphäe auf diesem Gebiet.

Das gab ihr Hoffnung. Ein so bekannter Experte würde sich zwar kaum selbst ihrer annehmen, aber…

Sie begann zu telefonieren.

***

»Telefon für Sie, Professor«, sagte Butler Scarth.

Zamorra hob die Brauen. Er wechselte einen ratlosen Blick mit seiner Gefährtin Nicole Duval. »Für mich? Wer weiß denn, daß wir hier stecken? Raffael höchstens…«

»Dann spute dich«, empfahl Nicole, »damit die Telefonrechnung nicht so hoch wird. Transkontinentalgespräche sind teuer.«

Zamorra folgte Scarth ins Haus und in Robert Tendykes Büro, in dem der Apparat stand, an dem Scarth das Ferngespräch entgegengenommen hatte. Zamorra meldete sich. »Hallo, Raffael…?«

Zu seiner Verblüffung bekam er es nicht mit seinem alten Diener aus Château Montagne zu tun, sondern mit einer Frau, deren Namen er nirgendwo einordnen konnte. Susan Boyd… das war für ihn ein absolut unbeschriebenes Blatt.

»Es war ganz schön schwer, Sie zu erreichen«, hörte er sie hervorsprudeln. »Ich brauche Ihre Hilfe, Professor. Ich dachte schon, ich würde Sie überhaupt nicht mehr an den Apparat bekommen. Erst der Buchverlag, der mich an Ihr Château in Frankreich verwies, und dort sagte man mir, Sie seien in Florida…«

»Da sagte man durchaus richtig«, grinste Zamorra. Die junge Dame schien eine Menge Geld zu haben, daß sie sich bei einem Ferngespräch über den Atlantik derart in Nebensächlichkeiten verlieren konnte; Zamorra war sicher, daß sie aus England anrief, denn ihr Akzent war typisch. »Wo liegt das Problem?«

»Ich werde von einem… einem Geist oder etwas Ähnlichem belästigt. Und ich brauche jemanden, der mir hilft, ihn zu vertreiben.«

Zamorra hob die Brauen. »Was ist das für ein Geist?« erkundigte er sich.

Sie begann ihre Beobachtungen und Empfindungen mit aller Akribie zu beschreiben. Zamorra hörte zu und versuchte bereits, diese Geistererscheinung einzuordnen. Er wunderte sich ein wenig darüber, daß diese Susan Boyd ihre Beobachtung so exakt beschrieb. Er fragte danach.

»Oh, ich dachte mir, es wäre besser, wenn Sie so viel wie möglich von den Einzelheiten wüßten«, erklärte sie.

»Damit Sie leichter zu einer… Diagnose kommen können.«

Zamorra nickte anerkennend. »Das ist richtig gedacht. Und Sie erwarten nun, daß ich komme und diesen Geist verjage.«

»Ich hoffe, daß Sie mir helfen. Oder daß Sie mir jemanden empfehlen können, der dazu in der Lage ist.«

Gryf, überlegte Zamorra. Oder Teri. Die beiden Druiden befanden sich derzeit in England. Andererseits…

»Wo befindet sich das betroffene Haus?« erkundigte er sich.

»In der Nähe von Bristol.«

Zamorra hob die Brauen. Das lag in der Nähe der Grenze zu Wales, nicht weit vom Beaminster-Cottage entfernt… es bot sich an, dort mal wieder nach dem rechten zu sehen. Oder einen Abstecher zu Merlins unsichtbarer Burg zu machen und in Ruhe ein paar Worte mit dem Sauroiden Reek Norr und dem russischen Parapsychologen Boris Saranow zu wechseln, die sich derzeit beide in Caermardhin in Wales befanden.

»Ich kümmere mich um die Sache«, sagte Zamorra.

Susan Boyd schwieg mehrere Sekunden lang, dann hörte Zamorra sie heftig schlucken. »Ich danke Ihnen, Professor. Soll ich… soll ich Ihnen das Flugticket…«

Zamorra schürzte die Lippen. »Zwei Tickets«, sagte er. »Miami-Airport -London, Heathrow. Ich bringe meine Sekretärin mit.«

Er hörte Susan Boyd wieder schlucken. Offenbar war sie doch nicht so sehr mit finanziellen Mitteln gesegnet, wie das endlos lange Gespräch vermuten ließ. Zamorra lachte leise.

»Sie brauchen uns die Tickets nicht zu bezahlen«, sagte er. »Das habe ich bisher von noch niemandem verlangt. Geben Sie mir nur Ihre Telefonnummer. Sobald wir in London sind, rufe ich Sie an und lasse mir beschreiben, wie ich Sie und Ihr verwunschenes Haus finde, einverstanden?«

»Ja, ja… natürlich, Professor. Aber…«

»Seien Sie unbesorgt. Ich schreibe Ihnen keine Rechnung«, sagte Zamorra. »Entweder ich helfe, oder ich helfe nicht. Aber ich habe noch nie Geld dafür verlangt. Bitte, Ihre Telefonnummer.«

Er erfuhr gleich zwei Nummern -Susan Boyds privaten Anschluß sowie die Telefonnummer ihrer Firma, wie sie sich ausdrückte. »Dort wird man bestimmt wissen, wo ich zu erreichen bin, falls ich mich nicht zu Hause aufhalte.«

Zamorra dankte und beendete das Gespräch. Firma… jetzt wurde ihm auch klar, weshalb sie, die seiner Ansicht nach hohen Kosten dieser Aktion ein wenig fürchtete, ein so lange währendes Gespräch führen konnte. Sie mußte vom Firmentelefon aus geredet haben.

Ihr Chef würde sich freuen…

Nun, das sollte nicht sein Problem sein. Er sah Scarth an, der unbeweglich in der Tür stand und so tat, als habe er absolut nicht zugehört. »Meinen Sie, daß Ihr Boß etwas dagegen hat, wenn ich ein Ferngespräch nach England führe?«

»Bitte, telefonieren Sie, Professor«, gestattete Tendykes Butler hoheitsvoll.

Zamorra grinste und begann eine Nummer zu wählen, die es nicht gab…

***

Nicht lange danach tauchte der Druide Gryf ap Llandrysgryf in Tendyke’s Home auf. »Wiedersehen macht Freude«, sagte er ein wenig bissig. »Wo brennt’s denn jetzt schon wieder, daß du mich in meiner beschaulichen Ruhe störst?«

»Du könntest Nicole und mich nach London bringen«, sagte Zamorra. »Von dort aus fahren wir nach Bristol und gehen auf Geisterjagd.«

Der Druide tippte sich an die Stirn. »Warum bringe ich euch nicht direkt nach Bristol?«

Zamorra grinste. »Weil in London unser Auto bereit stehen wird, damit wir mobil sind und dich nicht über Gebühr beanspruchen müssen«, sagte er. »Immerhin haben wir anschließend noch einige Touren hierhin und dahin und dorthin geplant.«

»Wie rücksichtsvoll«, sagte Gryf. »Ihr braucht mich also lediglich als Flugzeugersatz, ja? Das finde ich außerordentlich nett. Ich werde mein Telefon wieder abmelden, Alter, dann kannst du sehen, wie du mich erreichst.«

Zamorra grinste. »Hast du es neuerdings denn etwa angemeldet?«

Gryf verzog das Gesicht.

Er besaß auf der Insel Anglesey im Norden von Wales eine kleine Hütte, in der ein Telefon stand. Es war an kein einziges Telefonnetz der Welt angeschlossen, aber man konnte über eine fortwährende Weiße Magie jederzeit damit Kontakt aufnehmen. So hatte Zamorra Gryf in seiner Hütte aufgestöbert. Gryf, der Weltenbummler, war dort nur selten erreichbar und wollte einfach nicht einsehen, daß er für ein Telefon Gebühren bezahlen sollte, das er nur an ein paar Tagen im Jahr überhaupt benutzen konnte, weil er sonst nie ›zu Hause‹ war. Zu Geld hatte er überhaupt ein sehr seltsames Verhältnis. Es interessierte ihn nicht, er brauchte es kaum und besaß demzufolge auch keine Reichtümer. Was er benötigte, hatte er irgendwie immer gerade passend da.

Nun, wozu brauchte er auch Geld? Seine Reisen kosteten nichts außer ein wenig geistig-magische Anstrengung im zeitlosen Sprung, die Versetzung von einem Ort zum anderen innerhalb weniger als einer Sekunde allein durch die Kraft des Geistes. Was Gryf benötigte, beschaffte er sich meist mittels Weißer Magie. Und er war ziemlich anspruchslos.

Und hilfsbereit. Sein Protest war nur Schau. Wahrscheinlich hätte er sich für seine Freunde in Stücke schneiden lassen, wenn das erforderlich gewesen wäre. Sie per zeitlosem Sprung irgendwohin zu befördern, war eine seiner leichtesten Übungen -nachdem jenes Ungeheuer vernichtet worden war, das gerade durch diese Sprünge auf die Druiden aufmerksam geworden war und versucht hatte, sie zu töten. Diese Gefahr war aber nun gebannt.

»Was ist das denn für ein Geist, den du in Bristol jagen willst?« fragte Gryf.

»Noch keine Ahnung. Ich lasse mich vor Ort überraschen.«

»Dann laß mich mal lieber mit von der Partie sein«, sagte der Druide. »Es hat schon manchmal sehr üble Überraschungen gegeben.«.

Zamorra lächelte.

»Ich kann und will dich daran nicht hindern«, sagte er. »Wenngleich das Jagen eines Poltergeistes aber keine sonderlich schwierige Aktion sein dürfte…«

»Denk an den Poltergeist in eurem Nachbardorf in Frankreich«, mahnte Gryf. »Der hat dir auch etwas stärkeres Kopfzerbrechen gemacht - und dir nebenbei das Auto halb zerlegt.«

Zamorras Gesicht verdüsterte sich. In der Tat - jener Geist hatte ihm wirklich eine Menge Ärger verschafft, und die Auseinandersetzung mit ihm war der Auftakt zu einer ganzen Kette von abenteuerlichen Ereignissen geworden. Dabei ahnte Zamorra nicht, daß er wahrscheinlich nur deshalb solche Schwierigkeiten mit der Befriedung jenes Geistes bekommen hatte, weil der von Lucifuge Rofocale künstlich erschaffen worden war…

»Nun gut. Vielleicht hast du recht«, gestand er. »Wenngleich ich nicht daran glaube. Ich denke, wir können aufbrechen, ja?«

»Hast du dein Köfferlein denn schon gepackt? Und Nicole ihres?« erkundigte sich der Druide schmunzelnd.

Zamorra grinste zurück. »Wir sind mit schmalem Gepäck hier«, sagte er. »Das geht alles sehr schnell.«

Das ging es dann tatsächlich. Der Abschied von Robert Tendyke und den Peters-Zwillingen war schnell und schmerzlos - man würde sich bestimmt in nicht langer Zeit schon wieder über den Weg laufen.

Nur eine Stunde später befanden sie sich bereits in London…

***

Susan Boyd wußte nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Auf der einen Seite war sie froh, daß Professor Zamorra zugesagt hatte, sich um die Angelegenheit zu kümmern. Auf der anderen Seite konnte sie sich einfach nicht vorstellen, daß er das umsonst tat, daß er einfach aus reiner Menschenfreundlichkeit mal eben von Amerika herüberjettete. Zusammen mit seiner Sekretärin. Er hatte zwar gesagt, daß er keine Rechnung schreiben würde, aber Su fürchtete, daß sie sich da irgendwie verhört haben mußte.

Eine weitere Möglichkeit war, daß er das Ganze als einen Scherz betrachtete - und nicht kam. Dann brauchte selbstverständlich auch kein Flugticket und keine Dienstleistung bezahlt zu werden!

Je länger Su darüber nachdachte, desto mehr kam sie zu der Überzeugung, daß es so sein mußte. Dieser Professor dachte gar nicht daran, zwecks Geisterjagd hierher zu kommen. Den Teufel würde er tun! Er nahm Susan nicht ernst. Warum sollte er auch? Er war ein Akademiker, ein Theoretiker, der zwar eine Menge wissenschaftlicher Bücher geschrieben hatte, aber gerade die Wissenschaftler nahmen doch nur das ernst, was sich mit exakten Meßmethoden nachweisen ließ. Susan hatte aber noch nie gehört, daß ein Geist sich nachweisen ließ…

Nun gut, außer Spesen wohl nichts gewesen. Sie war ohnehin froh, daß sie die endlosen Ferngespräche von der Redaktion, vom Verlag aus hatte führen können. Da ließ sich das als Geschäftsausgabe tragen. Ihre Telefonate nach Frankreich und nach Florida machten nur einen Bruchteil dessen aus, was täglich vertelefoniert wurde, wenn es darum ging, die neuesten Berichte der international tätigen Korrespondenten einzuholen.

Aber dieser Zamorra hatte sich doch ihre Telefonnummern geben lassen! Vielleicht meinte er es doch ernst?

Schulterzuckend verließ sie das Verlagshaus. Sie würde es frühestens morgen wissen. Das Flugzeug brauchte etwa sechs Stunden, und er würde kaum sofort starten. Zumindest eine Nacht würde sie also mit dem Geist zubringen müssen.

Ein Hotelzimmer nehmen?

Aber wie sollte sie das Mark erklären? Der würde sich wundern, daß sie nach dem Rauswurf bei seiner Vermieterin nicht in ihrem eigenen Haus übernachten wollte, und er würde so lange drängen, bis er die Wahrheit erfuhr. Eine Wahrheit, die er mit seinem nüchternen realistischen Denken nicht akzeptieren würde. Andererseits würde er eine Schwindelei sofort durchschauen.

Also… in den sauren Apfel beißen?

Sie bedauerte, den Professor nicht gefragt zu haben, wie sie sich in der Zwischenzeit vor dem Geist schützen konnte. Aber sie wollte ihn jetzt nicht auch noch ein zweites Mal anrufen. Dadurch würde er sich möglicherweise belästigt fühlen, und das wollte sie nicht riskieren.

Sie entsann sich der Geschichten, die sie hin und wieder zum Zeitvertreib las. Es war natürlich etwas anderes, eine Gruselgeschichte zu lesen oder dem Grauen hautnah selbst gegenüberzustehen. Aber vielleicht ließ sich einiges aus diesen Geschichten doch verwenden. Ein Kruzifix, Weihwasser im Raum versprüht, kaltes Eisen auf Fensterbänke und Türschwellen gelegt… irgend etwas in der Art. Damit konnte sie sich den Geist hoffentlich lange genug vom Leibe halten. Und über diese Dinge würde auch Mark nicht so schnell ›stolpern‹, weil sie einfach zu harmlos aussehen würden.

Gut, dachte sie entschlossen. Ich werd’s versuchen!

***

Ich werde mich mal ein wenig mit meinem Gefangenen befassen, überlegte der Dämon Astardis. Er formte einen Zweitkörper und ließ ihn dort materialisieren, wo er Sid Amos gefangen hielt.

***

Es dauerte in London doch einige Zeit, bis Zamorra, Nicole und Gryf endlich vom Fleck kamen. Ihr Wagen, die metallicgrüne Jaguar-Limousine, war zwar bereitgestellt worden, aber damit waren sie noch lange nicht unterwegs. In der Tat waren sie mit wenig Gepäck von Frankreich nach Florida gekommen. Vor allem Nicole hatte weitgehend auf ihre Koffersammlung verzichtet - bei dem dort herrschenden ständigen Prachtwetter trug sie in Tendyke’s Home meist nicht mehr als ein fröhliches Lächeln. Wozu also kofferweise Kleidung mitschleppen, die ohnehin nicht getragen wurde?

In England sah das anders aus. Auf hochsommerliche Hitze eingestellt, begann Nicole bereits kurz nach der Ankunft zu frieren. Es galt, einzukaufen - diesmal eher aus Notwendigkeit denn um Nicoles Leidenschaft zu frönen, ausgeflippte und teure Kleidung zu kaufen, die vielleicht zwei- oder dreimal getragen wurde und dann für alle Zeiten in den Kleiderschrank wanderte.

»Diese Engländer sollten wirklich damit beginnen, ihre Insel zu überdachen und zu heizen«, meckerte Nicole und schüttelte sich. »Nebel, Regen, kühler Wind… es ist wirklich alles vorhanden, worauf ich liebend gern verzichten möchte. Und in Bristol wird es kaum anders sein.«

Zamorra lächelte. »Was können die Engländer dazu, daß du dir in den letzten Wochen angewöhnt hast, fast nur noch sehr luftig bekleidet oder ganz nackt herumzulaufen? Du wirst dich wieder an richtige Kleidung gewöhnen müssen.«

»Was mich nicht sonderlich begeistert«, stellte sie fest. »Und dich auch nicht, wenn du ganz ehrlich bist, mein Lieber.« Sie küßte ihn, ehe er eine Antwort geben konnte. »Kaufen wir also ein. Am besten bei Harrod’s, da gibt es alles vom Lippenstift bis zum Flugzeug.«

»Was willst du mit einem Flugzeug?« murmelte Zamorra, ohne auf eine Antwort zu warten.

»Schneller zu Harrod’s kommen«, sagte Nicole. »Es dürfte nämlich gleich Ladenschluß sein. Vergiß die Zeitverschiebung nicht. Hier ist’s etwa sechs Stunden später als in Florida.«

»Ah, richtig«, murmelte Zamorra und begann seine Uhr umzustellen. Daß es so dämmerig war, hatte er für eine Folge der dichten Wolkenbänke über der Stadt gehalten. Wer sich per zeitlosem Sprung von einer Hälfte der Erdkugel zur anderen bewegte, vergaß manchmal derlei wichtige Kleinigkeiten, weil er einfach nichts von der Durchquerung der vielen Zeitzonen mitbekam - es war noch weitaus extremer als beim Flug mit einem Überschalljet.

Zamorra klopfte auf die Motorhaube der Zwölfzylinder-Limousine. »Es dürfte wenig Zweck haben, sich mit dem Wagen in das Ruhshour-Gewühl zu stürzen. Der Londoner Verkehr ist schlimmer und verstopfter als der von Frankfurt und Neapel zusammen. Das gibt nur unnötigen Spritverbrauch und noch unnötigere Abgase. Schlimm genug, daß die anderen Wagen stinken, wir müssen uns da nicht anschließen. Spring mit Gryf und komm hierher zurück, ja?«

»Hat da nicht vorhin in Florida noch eine was von ›mit dem Automobil‹ oder so ähnlich gebrabbelt, der meine Druiden-Kräfte nicht über Gebühr in Anspruch nehmen wollte?« lästerte Gryf. »Ist ja schon gut. Komm, Nicole. Wir entfernen uns von diesem heuchlerischen Monsieur.«

Im nächsten Moment war er mit ihr verschwunden.

In einer überfüllten Stadt wie London würde es nicht einmal besonders auffallen, wenn jemand vor den Augen anderer Leute aus dem Nichts heraus erschien oder verschwand. Die würden sich höchstens mal die Augen reiben und an eine Halluzination glauben.

Derweil hielt Zamorra nach einer Telefonzelle Ausschau, um Susan Boyd anzurufen und sich eine detaillierte Wegbeschreibung geben zu lassen. Die würde Augen machen… Zamorra schmunzelte. Er fand eine der roten Fernsprechzellen, verzichtete auf einen Blick auf den Notizzettel und wählte eine der beiden Nummern aus dem Gedächtnis.

Ein Zeitungsverlag meldete sich.

Im ersten Moment glaubte Zamorra sich verwählt zu haben, schaute doch nach und wußte dann, daß er den richtigen Anschluß hatte - den der Firma, die Susan Boyd ihm genannt hatte. Eigentlich hatte er ihre Privatnummer zuerst anwählen wollen, dabei aber die falsche erwischt.

Nein, Miß Susan Boyd war nicht im Verlag. Dort wäre sie auch ohnehin nur in Ausnahmefällen anzutreffen, da sie freie Mitarbeiterin sei und ihre Arbeit daheim verrichtete. Dort sei sie jetzt wohl auch zu finden.

Nachdenklich geworden, bedankte Zamorra sich für die Auskunft und hängte ein. Eine Zeitungsredaktion! Das hatte Susan Boyd ihm nicht verraten. Sollte es sich um einen Trick handeln, um an ein Interview für eine Reportage zu kommen? Das würde auch erklären, weshalb sie nicht von zu Hause, sondern von der Redaktion aus angerufen hatte. Eine dienstliche Angelegenheit…

Im Prinzip hatte Zamorra nichts gegen Interviews und Reportagen einzuwenden. Aber diese Art und Weise roch ihm nach einem Trick. Wollte Susan ihn hereinlegen, austricksen, um später einen Verriß zu bringen und ihn ›den weltberühmtem Geisterjäger‹, lächerlich zu machen?

Rechnen mußte man mit allem.

Zamorra war sich nicht ganz sicher, was er nun wirklich von dieser Sache halten sollte. Auf jeden Fall rief er jetzt die andere Nummer an, den Privatanschluß.

Es dauerte eine Weile, bis abgehoben wurde.

Zamorra zuckte zurück. Ein bösartiges Gelächter scholl ihm entgegen, das einer baßtiefen Männerstimme entsprang. »Geh zum Teufel«, hörte er zwischen dem düsteren Lachen, und dann wurde eingehängt.

Zamorra versuchte es noch einmal. Sollte er sich verwählt haben?

Diesmal kam ein durchdringender Pfeifton aus dem Hörer, der schmerzhaft in sein Ohr gellte. Zamorra verzichtete auf einen dritten Versuch.

Er verließ die Telefonzelle und schleuderte zum Wagen zurück. Er war sicher, daß er Susan Boyd nicht mehr ans Telefon bekommen würde. Gleichzeitig war aber auch sein Verdacht zerstreut worden, daß es sich um eine Reporter-Falle handeln könne. Sicher, es hätte eine vorbereitete Aktion sein können, um ihn am Telefon weiter zu ködern. Denn das böse Gelächter und der Pfeifton wiesen auf eine Spukerscheinung hin. Aber wer Zamorras Ankunft erwartete, konnte nicht damit rechnen, daß er jetzt schon hier war. Zumal er nicht einmal dazu gekommen war, seinen Namen zu nennen.

Der Spuk war echt.

Und er schien verhindern zu wollen, daß Zamorra und Susan Boyd hier vor Ort miteinander in Kontakt kamen. Der Spuk war Susan zuvorgekommen.

Das bedeutete, daß er alles andere als ungefährlich war.

Jetzt, wußte Zamorra, gab es einen wirklich äußerst handfesten Grund, einzugreifen…

***

Susan Boyd fühlte sich nicht wohl in ihrer Haut. Sie rechnete jeden Moment damit, wieder die Nähe des Unsichtbaren zu spüren. Aber diesmal zeigte sich nichts. Sie brachte in jedem Zimmer ein Kruzifix an - bevor sie die Stadt verließ, hatte sie noch großzügig eingekauft. Weihwasser - da traute sie sich noch nicht so recht heran. Sie wollte es nicht einfach einem Becken in der Kirche entnehmen, und sie fürchtete sich auch, ausgelacht zu werden, wenn sie sich an einen Geistlichen wandte. Sie hatte nie ein besonders enges Verhältnis zur Kirche gehabt, und sie nahm an, daß man dort auf die Geschichte vom Spuk höchstens mit erhobenen Augenbrauen reagieren würde. So suchte sie Hilfe im Aberglauben. Kaltes Eisen - sie hoffte, daß ein paar Messer oder Gabeln oder auch eine Zange aus der Werkzeugkiste ausreichten.

Am späten Nachmittag rief Mark Cramer aus der Stadt an. Er hatte Feierabend, und er wollte wissen, ob er zu ihrem Haus kommen sollte oder sie zu ihm in die Stadt kam. Susan überlegte nicht lange. Sie sagte zu, daß sie ihn abholen wollte. Sie konnten irgendwo essen gehen, einen Kinobesuch machen… jede Sekunde, die sie nicht in ihrem Spukhaus zubringen mußte, half ihr. Auch wenn sich bis jetzt noch nichts wieder ereignet hatte, fürchtete sie sich dafür, daß wieder etwas geschah. Und es würde mit Sicherheit überraschend kommen.

Sie verließ ihr Haus. Sie bekam daher nicht mit, daß etwas später Professor Zamorra anrief - und der Spuk ans Telefon ging…

***

Nach etwa einer Stunde tauchten Nicole und Gryf wieder so auf, wie sie verschwunden waren; mit Päckchen behängt und, zumindest was Nicole anging, neu und wesentlich wettergerechter eingekleidet. »Für dich habe ich auch etwas mitgebracht«, erklärte Nicole und drückte Zamorra eines der Päckchen in die Hand, während sie den Rest im Kofferraum des Jaguar verstaute. Zamorra riß die Verpackung auf und fand eine gefütterte Wetterjacke vor. Jetzt erst registrierte er, daß ihm die ganze Zeit über zu kalt gewesen war. Aber wenn sie gleich fuhren, nützte ihm die gefütterte Jacke auch nichts mehr. Der Wagen besaß eine vorzügliche Heizung.

»Hoffentlich hast du dich nicht gelangweilt«, sagte Nicole.

»Im Gegenteil. Ich habe erstaunliche Feststellungen machen müssen«, sagte er und berichtete von dem Versuch, mit Susan Boyd zu telefonieren.

»Das heißt also, daß sie in Gefahr sein dürfte«, schloß Nicole aus der Erzählung. »Möglicherweise hat dieser Poltergeist, oder was auch immer es ist, sie bereits außer Gefecht gesetzt. Er muß erfahren haben, daß sie Hilfe angefordert hat, und wenn es sich, wie anzunehmen ist, um einen bösartigen Geist handelt, wird er natürlich alles daran setzen, nicht vertrieben zu werden. Er wird versuchen, sich noch stärker zu manifestieren.«

Zamorra nickte.

»Was für uns vordringlich wesentlich wichtiger ist«, warf Gryf ein, »wir wissen nicht, wo in Bristol wir die junge Dame finden. Du hast also keine Wegbeschreibung.«

»Sie sprach von einem Haus außerhalb der Stadt«, sagte Zamorra. »Wir brauchen uns also nicht mitten ins Gewühl zu stürzen, immerhin ist Bristol nicht gerade eine der sieben kleinsten Ortschaften Großbritanniens. Wir werden also erst einmal bis in Stadtnähe fahren und dann versuchen, zu sondieren.«

»Und wie?« fragte Gryf.

»Zur größten Not haben wir dich dabei«, sagte Zamorra. »Du wirst telepathisch nach ihr suchen können.«

»Genau darauf habe ich gewartet«, stellte Gryf trocken fest. »Ich ahnte es doch… aber mal im Ernst: so einfach ist das nicht. Ich muß schon einen Anhaltspunkt haben. Ein Gedankenmuster oder so etwas. Dann kann ich versuchen, Susan zu finden. Aber ob es mir gelingt, ist trotzdem noch eine andere Sache.«

Zamorra tippte gegen seine Brust. Unter dem Hemd hing am Silberkettchen sein Amulett. »Merlins Stern dürfte bei der Suche auch einiges bewirken«, sagte er. »Es gibt eine Menge Möglichkeiten, etwas zu entdecken. Ich kann es vor Ort noch einmal mit einem Telefonat versuchen und Susan Boyds Telefon dann mit der Amulett-Magie anpeilen. Oder wir können Sid Amos in Caermardhin befragen. Der hat doch Beobachtungsmöglichkeiten noch und nöcher.«

Gryf schüttelte sich. »Ausgerechnet. Ich hoffe, daß wir es ohne ihn schaffen. Ich bettele nicht gern, gerade bei Asmodis.«

»Du solltest deine alten Vorurteile endlich ablegen«, sagte Zamorra. »Er hat die Seiten gewechselt, er ist schon lange kein Höllenfürst mehr, sonst wäre er jetzt auch bestimmt nicht ausgerechnet an Merlins Stelle. Und bisher hat er uns, seit er in Caermardhin ist, doch schließlich nur geholfen. Er arbeitet nicht gegen uns. Er ist jetzt einer von uns.«

Gryf verzog das Gesicht. »Auf die Gefahr hin, durch meine ständigen Wiederholungen langweilig zu werden: Teufel bleibt Teufel! Eines Tages präsentiert er uns die Rechnung für deine Vertrauensseligkeit. Dann nimmt er die Maske ab. Denke daran, daß er schon immer ein Meister der Intrige war.«

»Merlin ist nicht zu täuschen…«

»Klar«, fauchte Gryf. »Merlin ist unfehlbar. Merlin irrt sich nie. Merlin ist der große Alleskönner und Supermann. Deshalb hat die Zeitlose ihn auch in den Kälteschlaf zwingen können, nicht wahr?«

Nicole schaltete sich in den Streit ein: »Sind wir eigentlich hierher, in diese neblige Kälte, gekommen, um Wurzeln zu schlagen, während wir uns streiten, oder um einer Frau zu helfen, einen Geist loszuwerden?«

»Letzteres«, knurrten Zamorra und Gryf gleichzeitig. Der Parapsychologe ließ sich hinter dem Lenkrad des Wagens nieder; Nicole besetzte den Beifahrersitz auf der linken Seite und Gryf verkrümelte sich auf die Rückbank. Zamorra startete und fuhr los.

Rund 180 Autobahnkilometer lagen vor ihnen. Zamorra hatte nicht vor, durch Geschwindigkeitsüberschreitungen unangenehm aufzufallen. Vorsichtshalber kalkulierte er also mit zwei Stunden Fahrt.

Wenn sie Bristol erreichten, war es wahrscheinlich schon dunkel.

***

Im Nichts öffnete sich eine Tür. Sid Amos verengte die Augen zu schmalen, katzenhaften Spalten. Er versuchte, ins Innerste des Eintretenden zu blicken, aber es gelang ihm nicht. Etwas schirmte den Fremden gegen den durchdringenden Röntgenblick des früheren Höllenherrschers ab. Trotzdem konnte Amos keine magische Aura entdecken. Es war, als handele es sich um einen ganz normalen Menschen.

»Wer bist du?« fragte Amos.

Der andere antwortete nicht. Stumm sah er Amos an. In seinen Augen lag ein triumphierendes Leuchten. Amos sah in der Düsternis vor sich, nur kaum erhellt vom Licht hinter der Tür, die Umrisse eines anscheinend jungen Mannes. Einzelheiten konnte er im Gegenlicht nicht erkennen. Nur diese zufrieden leuchtenden Augen…

Amos rief Erinnerungsbilder ab. Er versuchte zu erkennen, wo er die Umrisse dieser Person schon einmal gesehen haben konnte. Aber da war nichts. Sid Amos hatte im Laufe von vielen Jahrhunderten und Jahrtausenden unzählige Menschen und Dämonen gesehen und erlebt. Aber da dieser hier keine magische Aura besaß und demzufolge ein Mensch, ein Sterblicher war, brauchte Amos allenfalls die letzten zwanzig Jahre seiner Erinnerung zu erforschen. Auch da war noch eine unglaubliche Menge an Menschen gespeichert, die er jetzt blitzschnell vor seinem geistigen Auge Revue passieren ließ.

Nichts…

Niemand…

Dabei mußte jemand, der es geschafft hatte, Amos eine Falle zu stellen, aus der dieser aus eigener Kraft so leicht nicht entweichen konnte, eine Menge von Dämonen und auch von Magie verstehen. Er mußte Amos kennen! Denn sonst hätte er die Falle nicht so auf dessen Kräfte einstimmen können, daß Amos nicht in der Lage war, etwas zu unternehmen und sich zu befreien! Jede Magie, die Amos einsetzte, wurde sofort abgesaugt!

Wer Amos aber kannte, der wußte auch, daß der ehemalige Fürst der Finsternis längst nicht mehr auf Seiten der Hölle kämpfte. Bedeutete das, daß es sich um einen Menschen handelte, der dem Bösen diente?

Spekulationen…

Und keine Erinnerung an diesen relativ jungen Mann, der immer noch schweigend dastand und Amos ansah.

Warum sagt er nichts? fragte sich Amos. Was soll das? Glaubt er, mir mit seinem Schweigen und Anstarren beeindrucken zu können?

Es mußte so sein.

Nach einer endlos erscheinenden Zeitspanne, in der der andere starr dagestanden hatte und außer dem Lidreflex und leichten Atembewegungen kein Glied rührte, wandte er sich plötzlich abrupt um.

In diesem Moment versuchte Sid Amos es.

Er spielte seinen Trumpf aus, an den der andere bestimmt nicht hatte denken können. Denn es gab nur sehr, sehr wenige lebende Wesen im Universum, die davon wußten.

Die rechte Hand des Ex-Teufels raste durch die Luft und traf den Nacken des Fremden…

***

Zamorra hatte eine Weile mit dem Gedanken gespielt, sich den Weg zu Susan Boyds Haus von jemandem aus der Redaktion beschreiben zu lassen. Dort mußte man ja schließlich nicht nur Susans Telefonnummer, sondern auch ihre Adresse kennen. Aber er war sicher, daß die Auskunftsfreudigkeit der Leute dort enden würde. Sie konnten nicht dazu verpflichtet werden, einem völlig Fremden gegenüber die Privatsphäre einer Mitarbeiterin preiszugeben.

Eine andere Möglichkeit bestand darin, daß Zamorra es noch einmal versuchte, Susan direkt anzurufen. Er steuerte also die nächtsterreichbare Telefonzelle am Ortsrand von Bristol an, nachdem er die Autobahn verlassen hatte, und aktivierte sein Amulett. Es sollte ihn vor ähnlichen Aktivitäten wie jenem trommelfellzerfetzenden Pfeifton schützen und zugleich den Standort von Susans Telefon anpeilen, sobald sie abhob. Zamorra wählte und berührte dann mit dem handtellergroßen Amulett den Hörer.

Niemand hob ab.

Zamorra ließ es ungefähr zwanzigmal klingeln, dann gab er auf. Entweder befand Susan sich nicht daheim, oder der Poltergeist hatte derzeit anderes zu tun, als seinen Jäger zu verhöhnen, oder - er hatte erkannt, auf welche Weise Zamorra ihn austricksen wollte, und rührte sich erst gar nicht. Die Möglichkeit, auch ohne das Zustandekommen der Verbindung den Weg der Telefonleitung zu verfolgen, besaß Zamorra leider nicht. Wenn er feststellen wollte, wo sich der andere Teilnehmer befand, mußte dieser zumindest den Hörer abgenommen und damit die Verbindung eröffnet haben.

»Dann eben nicht«, murmelte der Professor und legte auf. Es gab ja auch noch andere Möglichkeiten.

Er blätterte im Telefonbuch und suchte Susan Boyds Namen. Es gab zwei Dutzend Boyds in Bristol, davon eine S. Boyd - das mußte es sein. Aber es war nur die Telefonnummer angegeben, keine Adresse. Ein vernünftiger weiblicher Selbstschutz, aber in diesem Moment äußerst ärgerlich.

Zamorra bombardierte das handtellergroße Amulett mit gedanklichen Befehlen und berührte dann die Seite des Telefonbuches damit. Er versuchte, über die Nummer auf magischem Wege etwas herauszufinden. Aber der Eintrag war unpersönlich; es gab nichts, das sich verfolgen ließ.

Enttäuscht kehrte er zum Wagen zurück.

»Fehlanzeige«, sagte er. »Nichts zu machen. Ich glaube, du mußt doch ’ran, Gryf.«

Der tippte sich an die Stirn. »Du glaubst doch nicht im Ernst, Alter, daß ich ohne jeglichen Anhaltspunkt etwas machen kann! Du hast doch selbst schwache telepathische Kräfte. Da müßtest du doch eigentlich wissen, daß das nicht geht.«

»Spring nach Caermardhin und frage unseren Freund Assi«, sagte Zamorra. »Du hast doch jederzeit freien Zutritt. Er soll diese Susan Boyd suchen.«

»Sag mal, willst du nicht verstehen?« gab Gryf auf der Rückbank unwillig zurück. »Asmodis-Amos kann da auch nichts machen. Er muß schon wissen, auf wen er sein magisches Beobachtungssystem justieren soll. Er muß ein Bild haben, eine Bewußtseinsaura, oder einen ungefähren Anhaltspunkt über den Ort. Versuche du lieber mal, mit deinem Amulett eine schwarzmagische Aura aufzufangen. Denn die muß der Poltergeist ja zwangsläufig von sich geben.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Du wolltest wissen, daß das genausowenig geht«, sagte er. »Das Amulett ist kein Universalschlüssel. Wenn der dämonische Geist sich in unmittelbarer Nähe befindet, kann ich ihn mit Merlins Stern orten und feststellen, daß er eben ein Dämon ist. Aber so…«

»Da beißt sich doch der Hund in den Schwanz«, murmelte Gryf verdrossen. Es war deutlich, daß er nicht nach Caermardhin wollte.

»Du hättest dir schon in Florida die Wegbeschreibung geben lassen sollen«, meuterte er. »Aber du mußtest dem Girl ja das Geld einsparen, das ohnehin ihre Firma bezahlte…«

Zamorra drehte sich nach hinten um. Er sah Gryf scharf an.

»Wir sind ein Team, oder?« fragte er. »Ein Team, in dem jeder das erledigt, was im Rahmen seiner Fähigkeiten liegt. Gut, wenn du nicht willst, fahren wir eben mit dem Wagen nach Wales hinein, schlagen uns zu Fuß durch den Wald zur Burg hoch und klopfen freundlich an in der Hoffnung, daß man uns gestattet, die Tür zu finden… in der Zwischenzeit kann hier werweißwas passieren.«

Gryf atmete tief durch. »Erpresser«, brummte er verärgert.

»Wenn du es so nennen willst - nenne ich dein Verhalten Verweigerung einer Hilfeleistung.«

Nicole sog scharf die Luft ein.

Gryf öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Dann schüttelte er den Kopf, machte eine ruckartige Vorwärtsbewegung mit dem Oberkörper - und war aus dem Fond des Jaguar verschwunden.

»Du hast ihn verärgert«, sagte Nicole. »Jetzt hockt er in seiner Hütte auf der Insel, schmollt vor sich hin, und wir stehen hier und wissen immer noch nicht weiter.«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Ich glaube es nicht«, widersprach er. »Unter Freunden kann man sich auch schon mal die Wahrheit sagen, denke ich. Er wird’s verstehen. Gut, ich habe vielleicht einen Fehler gemacht. Aber Gryf hat auch schon eine Menge Mist gebaut im Laufe seiner über achttausend Lebensjahre. Daran wird er sich erinnern. Ich bin sicher, daß er jetzt in Caermardhin ist.«

»Hoffen wirs Beste«, sagte Nicole wenig überzeugt. »Ich an seiner Stelle hätte mir deine Worte in dieser Form jedenfalls nicht bieten lassen…«

Zamorra lächelte und zuckte mit den Schultern.

»Ich bin froh, daß du nicht an seiner Stelle bist«, sagte er.

***

Der Fremde zuckte entsetzt zusammen, als ihn die Hand im Nacken traf und mit einem heftigen Ruck zurückriß. Er strauchelte und kam zu Fall, mußte sich mit den Händen abstützen. Die Hand ließ los, verschwand und war im nächsten Augenblick, zur Faust geballt, schon wieder da. Sie schlug zu, mehrmals hintereinander. Der Fremde versuchte die Schläge abzuwehren, was ihm aber nicht gelang - die Faust materialisierte einfach aus dem Nichts vor ihm und löste sich wieder auf. Er sprang auf, wich zurück - und sah dabei Sid Amos’ Armstumpf, dem die Hand fehlte.

Seine Augen weiteten sich.

Die Hand packte abermals zu, riß ihn jetzt auf den im magischen Netz gefesselten Amos zu.

Aber dann löste sich der Fremde einfach unter dem Griff auf. Die Hand hielt nur noch Luft umschlossen. Der junge Unbekannte war fort, wie weggezaubert, als hätte es ihn niemals gegeben.

Die Hand verband sich wieder mit dem Gelenk.

Sid Amos war ratlos. Das Geheimnis, das den Gegner umgab, war noch größer geworden. Wie hatte der aus dem festen Griff verschwinden können? Hätte er sich per Teleportation oder mittels des zeitlosen Sprunges, wie die Silbermond-Druiden es nannten, in Sicherheit gebracht, so hätte er die Hand unweigerlich mit sich gerissen, und möglicherweise wäre sie auf diese Weise sogar für Amos verloren gewesen; ein Risiko, dessen er sich hier und heute zum ersten Mal bewußt wurde.

Aber der Fremde war einfach aus dem festen Griff verschwunden wie eine Halluzination.

Sid Amos hielt das einfach für unmöglich. Er hatte etwas erlebt, das nicht sein konnte!

Es sei denn, der Fremde wäre nur eine Projektion gewesen. Aber Amos hatte deutlich gespürt, daß er körperlich war, daß er aus fester Substanz bestand. Das war nicht nur ein Trugbild. Der junge Mann war echt gewesen, persönlich in diesem Nichts vorhanden, das Amos’ Gefängnis darstellte.

Langsam schloß sich jetzt, wie von Geisterhand bewegt, die Tür im Nichts wieder. Es wurde düster.

In der Dunkelheit starrte Amos seine rechte Hand an. Aus seinen Augen schimmerte rotes Feuer, hell genug, um wenigstens in unmittelbarster Nähe etwas erkennen zu können.

Vor geraumer Zeit, als er noch Asmodis war, hatte er in den Felsen von Ash’Naduur gegen Professor Zamorra gekämpft. Er hatte ihn bereits besiegt und war dabei, ihn zu töten, als Nicole Duval Asmodis mit dem Zauberschwert Gwaiyur die würgende rechte Hand abschlug. Das war Zamorras Rettung gewesen.

Später dann hatte der Schwarzzauberer Amun-Re, der aus der Zeit des fernen Atlantis stammte, Asmodis eine neue, künstliche Hand angefertigt. Sie war in nichts vom einstigen Original zu unterscheiden; Asmodis konnte damit greifen und fühlen wie einst. Aber diese künstliche Hand barg noch eine Besonderheit in sich: Er konnte sie willentlich vom Gelenk trennen und einen Gedanken weit schleudern, um sie dort für sich agieren zu lassen, als sei er selbst an dieser Stelle! [1]

Und genau das hatte Sid Amos jetzt getan. Hierbei konnte ihm keine Magie entzogen werden, weil er sie nicht einsetzte. Es war lediglich eine Sache seines Willens und seiner Konzentration. In der künstlichen Hand wirkte nach wie vor der fremdartige Zauber Amun-Res, des Herrschers des Krakenthrones von Atlantis. Längst war Amun-Re im Eis der Antarktis gefangen und vorerst nicht mehr gefährlich, aber der Zauber, den er in die Hand gelegt hatte, existierte immer noch. Sid Amos kam dies oftmals sehr gut zustatten.

Diesmal allerdings hatte er sich davon mehr erhofft. Er hatte, weil seine Hand eben unabhängig von der magischen Fessel agieren konnte, erwartet, den Fremden zwingen zu können. Aber das war nicht der Fall gewesen. Der war einfach verschwunden…

Amos verstand das nicht.

Er kannte niemanden, der dazu in der Lage war - glaubte er.

Auf die Identität seines wirklichen Gegners kam er nicht. Denn er konnte sich nicht vorstellen, daß der es wagen würde, sich am einstigen Fürsten der Finsternis zu vergreifen.

Zumal er dafür ja überhaupt keinen Grund haben konnte.

Glaubte Sid Amos.

Von Lucifuge Rofocales Tip konnte er nichts wissen…

***

Astardis war nicht weniger verblüfft als Sid Amos. Wie hätte er damit rechnen können, daß es diesem gelang, trotz der magischen Fesselung aktiv zu werden? In seinem Erschrecken darüber, daß Amos die Fesselung umgehen konnte, hatte er den Zweitkörper aufgelöst.

Erst danach fand er Zeit, in Ruhe nachzudenken.

Die Hand!

Amos hatte sie von seinem Körper gelöst und aus der Ferne steuern können! Das war für Astardis ein ungeheuerlicher Vorgang. Er kannte keinen Dämon, dem das möglich war. Und er begann zu fürchten, daß er Sid Amos erheblich unterschätzt hatte. Vielleicht besaß der noch ganz andere Möglichkeiten, von denen Astardis nichts ahnte. Vielleicht konnte er sich spielend leicht aus seinem Gefängnis befreien, tat es aber nicht, weil er erst mehr über seinen Bezwinger in Erfahrung bringen wollte.

Vielleicht wäre es das einfachste gewesen, Amos wieder freizulassen, ehe dieser herausfand, mit wem er es zu tun hatte. Oder ihn direkt zu töten, ohne langes Zaudern.

Aber Astardis war innerlich zu beidem noch nicht bereit. Er wollte seine Rache. Rache für den Verrat des einstigen Fürsten der Finsternis…

Er wußte allerdings, daß er von jetzt an sehr, sehr vorsichtig sein mußte, wenn er sich Sid Amos näherte. Er mußte zunächst in Erfahrung bringen, wie es diesem gelang, seine Hand losgelöst vom Körper agieren zu lassen - und ob er noch andere Tricks beherrschte…

Äußerste Wachsamkeit war angesagt…

***

Plötzlich war Gryf wieder da. Er stand neben dem Wagen, öffnete die Fondtür und stieg ein.

Nicole hob die Brauen. Nun gut, signalisierte sie Zamorra lautlos, du hattest offenbar recht…

Zamorra drehte sich wieder auf dem Sitz, daß er nach hinten sehen konnte. Gryfs Gesicht war eine starre Maske.

»Amos ist nicht da«, sagte er.

Zamorra hob die Brauen. Sid Amos nicht in Caermardhin anzutreffen, war verwunderlich. Seit er Merlins Nachfolge angetreten hatte, war er an die unsichtbare Burg gebunden. Er konnte sie immer nur für relativ kurze Zeit verlassen. Zweimal war das in den letzten Tagen und Wochen geschehen; einmal, als er nach Tendyke’s Home kam, um für Zamorra die Astardis-Beschwörung durchzuführen - er hatte sich anschließend so fluchtartig entfernt, um von Astardis nicht erkannt zu werden, daß er magische Schutzzeichen verwischt hatte und die Aktion um ein Haar in einem Fiasko geendet hätte. Ein zweites Mal war er erst vor wenigen Tagen, wiederum in Tendyke’s Home, erschienen, um einem Ungeheuer die Kraft zu nehmen, das er vor zweitausend Jahren durch einen Fluch erschaffen hatte. Danach war er wieder nach Caermardhin zurückgekehrt. Daß er schon wieder irgendwo unterwegs sein sollte, war für Zamorra nur schwer vorstellbar.

Außerdem - welchen Grund sollte er dafür haben…?

»Hat er hinterlassen, wo man ihn aufstöbern kann?« fragte Zamorra. Er war entschlossen, sich von Gryf dorthin bringen zu lassen. Sid Amos war im Gegensatz zu Merlin in der Lage, Beobachtungen aus der Ferne anzustellen, auch wenn er nicht in Caermardhin weilte. Er verwendete eine etwas anders geartete Magie, als Merlin es getan hatte. Magie unterscheidet sich nicht allein in Schwarz und Weiß, sondern es gibt noch zahlreiche Unterschiede innerhalb dieser beiden Bereiche von Gut und Böse.

»Er hat nicht«, sagte Gryf. »Ich habe mit Wang Lee gesprochen. Der Mongole behauptete, Assi sei noch überhaupt nicht aus Florida heimgekehrt. Er wunderte sich sehr, weshalb ich ihn sprechen wolle, dabei müsse ich doch wissen, daß er in Florida sei - weil ich doch der eigentliche Grund für diesen Ausflug sei.«

Zamorra wechselte einen schnellen Blick mit Nicole.

In der Tat war Gryf der Auslöser gewesen - nein, besser gesagt der Anlaß. Das Monster, das aus dem Fluch des Asmodis entstanden war und zweitausend Jahre schlief, um jetzt wieder zu erwachen, war ein Druidenkiller. Es hatte Gryf attackiert und bis nach Tendyke’s Home im Südzipfel Floridas verfolgt, und deshalb hatte auch Sid Amos dorthin kommen müssen, um Zamorra und die anderen zu unterstützen. Aber Amos hatte sich doch längst wieder entfernt - nach Caermardhin!

»Er ist also da nicht eingetroffen…«, murmelte Zamorra betroffen.

»Wie ich euch sagte«, ereiferte sich Gryf düster. »Teufel bleibt Teufel. Er hat sich in die Schwefelklüfte zurückgezogen. Merlins Erbe verwaist. Es gibt keinen designierten Nachfolger. Das Bollwerk der Weißen Magie bricht zusammen. Das ist es, worauf er seit langer Zeit hinarbeitet! Er hat uns alle lange in Sicherheit gewiegt. Jetzt ist er verschwunden. Statt nach Caermardhin, ist er in die Hölle zurückgekehrt! Jetzt wird mir auch klar, warum er damals die Zeitlose erschlagen hat! Das war keine Affekthandlung, die er bitter bereute, sondern sorgfältig geplant. Nur die Zeitlose hätte ihren eigenen Zauber wieder aufheben können. So hat er sie umgebracht, damit Merlin für alle Zeiten gefangen bleibt, und ist jetzt verschwunden, um uns das Durcheinander zurückzulassen…«

»Jetzt halte aber mal die Luft an!« fuhr Nicole den Druiden an. Normalerweise hielt sie sich aus Diskussionen heraus, in denen es um Sid Amos und seine Glaubwürdigkeit ging. Jetzt aber wurde ihr Gryfs Lamento zuviel. »Wenn es ihm nur darum gegangen wäre, daß Merlin auf alle Zeiten ausgeschaltet würde, hätte er nicht so lange hinterher Theater spielen müssen. Er hätte Merlins Nachfolge nicht antreten müssen. Das Chaos, das du befürchtest, wäre so oder so dasselbe. Deine Anschuldigungen entbehren jeder Logik, mein Lieber.«

Gryf sah sie entgeistert an. »Was ist denn in dich gefahren? Habe ich dir etwas getan?«

»Wir müssen davon ausgehen, daß Amos von Caermardhin ferngehalten wurde«, sagte Zamorra. »Da du die Burg erreichen und wieder verlassen konntest, könnte er in eine Falle gegangen sein, die nur für ihn speziell aufgestellt wurde. Jemand hat ihn abgefangen und einkassiert.«

»Wie kommst du denn darauf?« staunte Gryf. »Und - wer sollte das getan haben?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Zamorra. »Es ist einfach nur so ein Gefühl. Amos besitzt gewaltige magische Macht. Und wenn er irgend etwas anderes vorgehabt hätte nach unserer Aktion gegen das Druidenkillermonster, hätte er das entweder gesagt oder er wäre trotzdem erst nach Caermardhin zurückgekehrt. Sagt, was ihr wollt - er ist in eine Falle getappt. Könnt ihr euch vorstellen, wie mächtig jemand sein muß, der Assi austrickst?«

»Ich kenne da mehrere«, sagte Gryf bissig. »Gehören zufällig alle zur Zamorra-Crew.«

»Wir haben jetzt also zwei Probleme«, sagte Nicole. »Zum einen diesen Geist in Susan Boyds uns unbekanntem Haus, und zum anderen der verschwundene Amos. Ich bin sicher, daß du versuchen willst, festzustellen, was mit ihm geschehen ist, cherie.«

Zamorra nickte.

»Aber eines nach dem anderen«, sagte er. »Wenn die anderen nicht so verbohrt in ihren Vorurteilen wären, würde ich vorschlagen, daß sie sich um Amos kümmern. Aber ich kann nicht darauf hoffen, daß jemand wie Gryf«, er warf dem Druiden einen vielsagenden Blick zu, »mit der nötigen Ernsthaftigkeit an das Problem herangeht. Ich selbst sehe mich aber verpflichtet, erst einmal Susan Boyd persönlich zu helfen. Wir werden das sehr schnell hinter uns bringen müssen. Denn ich möchte Amos nicht zu lange in der Tinte stecken lassen. Wenn ihm jemand eine Falle gestellt hat, hat das seinen Grund.«

»Ärgerlich ist, daß wir jetzt ohne seine Hilfe agieren müssen«, sagte Nicole.

Zamorra nickte seufzend. »Es bleibt mir jetzt nichts anderes übrig, als zu einem Trick zu greifen, den ich eigentlich vermeiden wollte - gesetzt den Fall, man verweigert mir die Auskunft auf normalem Wege.«

»Was hast du vor?« fragte Nicole.

»Gedankenlesen«, sagte Zamorra und startete den Wagen wieder. Er sah in der Ferne die Leuchtschrift an der Fassade des Verlagsgebäudes, in dem Susan Boyds Zeitung herausgegeben wurde. In einigen Büros brannte Licht. Es waren also Mitarbeiter anwesend.

Völlig klar - die Arbeit an der Fertigstellung der Zeitung für den kommenden Tag hatte begonnen…

***

Sid Amos kam zu der Überzeugung, daß er etwas tun mußte. Er durfte nicht einfach aufgeben. Wenn er abwartete, bis sein Gegner sich erneut zeigte, hatte er verspielt. Ein Überraschungseffekt wirkt nur einmal. Beim zweiten Mal ist der Gegner darauf vorbereitet. So würde es auch hier sein. Er würde nicht noch einmal mit seiner Hand überraschend zuschlagen können. Er hatte seine Chance vertan.

Beziehungsweise, der Fremde hatte mit seinem spurlosen Verschwinden noch einen Trick mehr draufgehabt.

Amos mußte ihm also anders zuvorkommen. Er durfte nicht untätig abwarten.

Aus seiner magischen Fesselung kam er nicht so einfach heraus. Solange dieses Netz, das ihn nach wie vor einhüllte, unzerreißbar blieb und jede magische Kraft aus ihm heraussaugte, sobald er versuchte, sie wirksam werden zu lassen, hatte er in dieser Hinsicht keine Chance. Aber seine Hand konnte er, gedankengesteuert, agieren lassen. Auf ihre Magie, die Magie Amun-Res, reagierte das Netz nicht.

Also begann Sid Amos zu handeln.

Er löste seine Hand vom Gelenk und ließ sie das magische Netz abtasten.

Aber er griff ins Leere. Das Netz besaß keine Substanz, die er mit der Hand greifen konnte. Also mußte er es anders versuchen.

Er schleuderte sie gegen die Wandung seines düsteren, lichtlosen Gefängnisses und begann diese Wandung abzutasten. Das ging natürlich nicht so einfach. Er konnte, wenn die Hand erst einmal von seinem Arm losgelöst war, sie nicht beliebig lange agieren lassen. Er konnte sie gegen die Wand schleudern, sie tasten und fühlen lassen und mußte sie dann zu sich zurückrufen, um sie erneut loszuschicken. Eine dauerhafte Bewegung außerhalb seines Körpers war unmöglich.

Es wurde also zu einer zeitraubenden Angelegenheit, seine Umgebung tastend zu erkunden. Dabei wußte er selbst noch nicht, wonach er suchte. Die Tür, wenn er sie fand, nützte ihm solange nichts, wie er gefesselt war, und seine Fesselung konnte er nicht lösen.

Er konnte nur hoffen, irgendwo in dieser Räumlichkeit etwas zu finden, das ihm half, die Fesselung zu beseitigen. Danach suchte er.

Er besaß große Geduld. Aber seine Konzentrationsfähigkeit war nicht unendlich belastbar. Er war zwar von dämonischer Herkunft und vermochte deshalb auf diesem Gebiet einiges mehr, als ein Mensch hätte vollbringen können. Aber auch Sid Amos hatte seine Grenzen.

Sein Suchen und Tasten wurde langsamer und zögerlicher…

***

Der Empfang in der Redaktion verlief hektisch, aber nicht unfreundlich. Eine junge Redakteurin, die sich als Billie Anderson vorstellte und anscheinend gerade erst gekommen war, nahm sich seiner an. »Sie sind also dieser Parapsychologe aus Frankreich? Das überrascht mich. Wie konnten Sie so schnell hier auftauchen?«

»Ich habe ein wenig gezaubert«, sagte Zamorra. »Können Sie mir verraten, wo ich Miß Boyd finde? Ich habe schon versucht, bei ihr anzurufen, aber dort meldet sich niemand. Ich hatte leider bei meinem ersten Gespräch mit ihr vergessen, mir eine Wegbeschreibung geben zu lassen.«

»Vielleicht ist sie bei ihrem Freund«, sagte Billie Anderson. »Aber dann würde ich sie an Ihrer Stelle wirklich nicht stören. Gut, ich beschreibe Ihnen, wie Sie Miß Boyds Haus finden. Besitzen Sie einen Stadtplan von Bristol?«

»Nein, aber ich habe ein gutes Gedächtnis«, sagte Zamorra. »Sie sagte, ihr Haus läge etwas außerhalb.«

»Das ist richtig. Schauen Sie, hier.« Billie Anderson fischte einen Stadtplan aus ihrem Schreibtisch, breitete ihn aus und zeigte Zamorra den Weg zu seinem Ziel. Er prägte sich die Strecke genau ein.

»Sie können den Stadtplan ruhig mitnehmen«, sagte die Redakteurin. »Wir haben genug davon. Sie werden in unserem Haus gedruckt.«

Sie lächelte. »Wir bekamen kürzlich ein Rezensionsexemplar eines Ihrer Bücher. Möchten Sie uns nicht ein wenig dazu sagen? Es wäre nicht schlecht, wenn wir neben einer Rezension auch ein Interview mit dem Autor machen könnten. Sehen Sie, gerade in einem traditionsbehafteten Land wie dem unseren mit all seinen Spukschlössern und übersinnlichen Erscheinungen und Hexenkulten…«

»Vielleicht«, sagte Zamorra. »Wenn uns ein wenig Zeit bleibt. Momentan halte ich es aber für wichtiger, mich um das zu kümmern, was Susan Boyd bedrückt. Vielen Dank vorerst.«

»Rufen Sie mich an«, sagte Billie Anderson und steckte Zamorra eine Visitenkarte zu.

Als er draußen wieder in den Wagen stieg, fühlte er sich erleichtert. Er hatte befürchtet, daß man ihm die Auskunft verweigern würde, und er hätte dann versucht, mittels Telepathie oder Hypnose etwas zu erfahren. Unter günstigen Umständen vermochte er die Oberflächengedanken anderer Menschen zu lesen, und jemand, der versucht, eine Auskunft zu verweigern, denkt mit Sicherheit konzentriert an das, was er zu sagen vermeiden will. Zamorra hätte also wahrscheinlich Erfolg damit gehabt, und notfalls hätte er es mit Hypnose versuchen müssen. Aber er war sicher, daß er sich dabei absolut nicht wohl gefühlt hätte. Es wäre ein sehr starker Eingriff in die Privatsphäre des Gefragten gewesen. Zamorra versuchte stets, solche Eingriffe zu vermeiden. Und er war mit dieser Ansicht nicht allein. Er wußte auch von den telepathisch veranlagten Peters-Zwillingen und von den Druiden, daß ihnen absolut nichts daran lag, im Gedankeninhalt anderer Menschen herumzuforschen. Wer erfuhr, daß er es mit einem Telepathen zu tun hatte, rastete oftmals aus vor Furcht, daß dieser seine intimsten Geheimnisse erfahren könnte. Dabei lag den Gedankenlesern nichts daran. Sie waren nicht daran interessiert, sich mit den Sorgen und Nöten anderer Menschen zusätzlich zu belasten. Sie trugen an der eigenen Last genug. Die Fähigkeit des Gedankenlesens war eher ein Fluch als ein Segen, und wurde so selten wie möglich benutzt.

Selbst der Neugierigste wird irgendwann erkennen, daß er nicht nur das Schöne erfährt, sondern auch das abgrundtief Häßliche, das Schmutzige.

Die Sorgen, Nöte und Ängste, den Schmerz und nicht nur das Lachen.

Das war einer der Gründe, aus denen Zamorra auch immer darauf verzichtet hatte, seine von manch anderem als fantastisch betrachtete Fähigkeit zu schulen und verstärken zu lassen, obgleich dies Merlin spielend leicht möglich gewesen wäre. Immerhin hatte Merlin auch die telepathischen Fähigkeiten des intelligenten Wolfes Fenrir zur endgültigen Reife gebracht. Aber Zamorra wollte einfach nicht.

Er war froh, an einen Menschen geraten zu sein, der ihm von sich aus bereitwillig Auskunft erteilte. Diese Billie Anderson schien nicht nur mit Susan Boyd befreundet zu sein, sondern auch teilweise über das Problem Bescheid zu wissen; zumindest wußte sie, daß Susan Boyd Zamorra um Hilfe gebeten haben mußte. Daher hatte sie auch sofort den Weg zu Boyds Haus beschrieben.

Zamorra startete den Wagen. Er brauchte den Stadtplan nicht; er hatte sich gemerkt, durch welche Straßen er fahren mußte, um Bristol zu verlassen und zu dem etwas abseits gelegenen Haus zu kommen.

Er war gespannt darauf, was ihn dort wirklich erwartete. Und er hoffte, daß er nicht zu spät kam…

***

Das Haus entpuppte sich als eine zweistöckige Villa im Grünen, unmittelbar an einer der Ausfallstraßen gelegen. Ein kleines Grundstück ringsum, kein Zaun, ein unbefestigter Weg, der zu einer Garage und der Haustür führte. Die Garage war offen und leer.

Das ließ Zamorra hoffen, daß Boyd nichts zugestoßen war - vermutlich war sie tatsächlich auswärts, bei ihrem Freund vielleicht. Andererseits konnte er ohne ihre Anwesenheit nichts unternehmen. Er verlor dadurch Zeit. Wenn die Türen abgeschlossen waren, durfte er das Haus nicht einmal zu betreten versuchen.

Er hielt den Jaguar neben der Garagenzufahrt an und stieg langsam aus. Er streifte sich die gefütterte Jacke über. Es war empfindlich kühl geworden, seit die Sonne nicht mehr schien. Zamorra betrachtete das Haus. Es mußte hell angestrichen sein, besaß eine Unmenge an Fenstern und erschien gerade ausreichend, eine fünfzehnköpfige Familie zu beherbergen. Ein Unding, daß jemand dort allein wohnte.

Eine Wolkenbank gab den Halbmond frei; es wurde etwas heller. Zamorra konnte mehr Einzelheiten erkennen. Blumenbänke entlang des Weges, große Rasenflächen, Bäume, die dicht am Haus standen und bis zu einem Balkon emporragten. Wer sich aufs Klettern verstand, hatte sicher kein Problem, auf den Balkon zu gelangen und durch eine dort möglicherweise offene Tür oder Fenster einzudringen.

Aber es sah nicht so aus, als sei dort oben etwas geöffnet.

Zamorra holte seinen ›Einsatzkoffer‹ aus dem Kofferraum des Wagens, öffnete ihn und überlegte, was er wohl benötigen würde. Einen kleinen Sprühflakon mit Weihwasser, ein Stück Zauberkreide, mit der er Dämonenbanner und Schutzsymbole zeichnen konnte. Das Amulett hing vor seinem Hals. Er öffnete das Hemd und legte das Amulett frei. Im Koffer glänzte der Dhyarra-Kristall. Zamorra hoffte, daß er ihn nicht benötigen würde, steckte ihn aber trotzdem in die Jackentasche.

Diese magische Superwaffe, der Sternenstern, barg eine nicht unerhebliche Gefahr in sich. Je öfter Zamorra den Dhyarra benutzte, um so mehr gewöhnte er sich daran und vergaß sein eigentliches Können. Es war zu verlockend, grundsätzlich alles mit dem Dhyarra zu erledigen. Das würde sich rächen, wenn er irgendwann einmal einer Gefahr ohne diesen Kristall gegenüber stand. Dann würde er mangels Übung einfach nicht mehr wissen, wie er sich helfen mußte.

Er legte den Dhyarra in den kleinen Aluminiumkoffer zurück.

Nicole und Gryf waren ebenfalls ausgestiegen.

»Was wirst du tun?« fragte Nicole.

»Auf die Klingel drücken. Entweder öffnet mir Susan Boyd, oder ihr Hausgeist.«

»Ich kann nichts fühlen«, sagte Gryf.

Zamorra nickte. Er ging auf das Haus zu. Nicole blieb beim Wagen zurück. Nicht, weil sie sich etwa fürchtete, sondern, um das Fahrzeug startklar und fluchtbereit zu halten, falls etwas Unvorhergesehenes geschehen sollte. Zudem hatte sie gesehen, daß Zamorra den Kristall zurückgelassen hatte. Sie fühlte sich als Eingreifreserve, die notfalls mit dem Dhyarra helfen konnte. Sie war ebenso wie Zamorra oder Gryf in der Lage, einen Sternenstein dieser Stärke benutzen zu können.

Zamorra wich etwas zur Seite und warf einen Blick in die Garage. Es war finster darin; er konnte nicht viel erkennen. Einen Lichtschalter suchte er vergebens. Die Garage war zwar mit dem Haus verbunden, schien aber keinen direkten Durchgang nach drinnen zu besitzen.

Also die Haustür…

Zamorra stieg die fünf Stufen der breiten Vortreppe hinauf, fand die Klingel und vergrub sie unter seinem Daumen. Er hörte sie drinnen anschlagen und lauschte. Aber nichts rührte sich. Die Fensterfront blieb verdunkelt, auch im Hausflur flammte keine Beleuchtung auf.

Zamorra klingelte noch einmal.

Immer noch geschah nichts.

Schulterzuckend wollte er sich umwenden, um einen Rundgang ums Haus zu machen, als es leise klickte. Dann öffnete sich die Tür einen winzigen Spalt weit.

Irritiert sah Zamorra Gryf an. »Warst du das?« fragte er.

Gryf schüttelte den Kopf. »Wenn ich unbedingt hinein wollte, würde ich springen, aber nicht die Tür manipulieren«, protestierte er. Dabei wäre es ihm mit seinen magischen Druiden-Kräften möglich gewesen, das Schloß allein durch gedankliche Konzentration zu öffnen.

Jemand anderes hatte das getan.

Zamorra berührte das Türblatt mit der Schuhspitze und drückte leicht. Die Tür schwang nach innen auf.

Alles war dunkel. Das spärliche Mondlicht, ohnehin wieder fast völlig von Wolken verdeckt, reichte nicht aus, im Hausflur irgend etwas erkennen zu lassen. Zamorra sah nicht einmal einen Lichtschalter. Aber der würde ja auch nicht an der Seitenwand, ein paar Meter von der Tür entfernt, sein.

Unwillkürlich tastete er nach seinem Amulett. Aber es zeigte kein Vorhandensein Schwarzer Magie an.

»Worauf warten wir?« fragte Gryf leise. »Die Einladung ist doch offensichtlich.«

»Kannst du etwas erkennen?«

»Nein.«

Zamorra machte einen Schritt ins Haus hinein, tastete nach dem Lichtschalter. Er fand ihn und drückte darauf.

Es blieb dunkel. Die Lampe funktionierte nicht.

»Achtung«, sagte Gryf in diesem Moment. »Da ist etwas, das nicht denkt!«

In der gleichen Sekunde reagierte auch das Amulett. Es glühte hell auf und reagierte so auf eine dämonische Kraft. Grünes Licht floß aus der handtellergroßen Silberscheibe heraus, wollte Zamorra schützend einhüllen.

Aber es war zu spät.

Ein fürchterlicher Schlag traf ihn, ein Schmerz durchraste seinen ganzen Körper bis in die letzte Faser, und er hörte, wie jemand gellend schrie. Daß er es selbst war, wurde ihm nicht mehr klar, weil um ihn herum die Welt in namenloser Schwärze versank.

Er spürte den Aufprall auf den Teppich schon nicht mehr.

***

Innerhalb von Sekundenbruchteilen war ES da. Es kam einfach aus dem Nichts, schlug zu und verschwand wieder, ehe Gryf es greifen konnte. Es bewies eine geradezu unfaßbare Schnelligkeit. Normalerweise konnte er seine Para-Kräfte spontan einsetzen und mit ihnen das Unsichtbare packen. Aber es war viel schneller als er, gerade so, als würde der Ablauf der Zeit keine Rolle spielen.

Als es verschwand, blieb nur hallendes Gelächter zurück. Baßtief, bösartig, höhnisch. Gryf erschauerte unwillkürlich. Er hatte noch nie jemanden so böse lachen gehört. Er sah Zamorra stürzen, wollte ihn auffangen und schaffte es nicht. Er wollte dem Ursprung des Höllengelächters nachtasten und konnte es nicht. Als die Klänge verhallten, gab es bereits keine Verbindung mehr.

Der Effekt war verschwunden.

Gryf biß sich auf die Unterlippe, daß es schmerzte. Er machte einen Schritt vorwärts, bekam in der Dunkelheit den am Boden liegenden Zamorra zu fassen und zog ihn vorsichtig nach draußen. Im gleichen Moment flammte das Licht im Korridor auf. Gryf zuckte zusammen - aber die Geistererscheinung, die so rasend schnell zugeschlagen hatte, daß auch die Reaktion des Amuletts zu spät kam, war nicht hier. Der Strom reagierte mit Verzögerung auf Zamorras vorhin erfolgten Druck auf den Lichtschalter. Anscheinend war die Reaktion bis jetzt von schwacher Magie unterdrückt worden.

»Was, zum Teufel, ist passiert?« rief Nicole von der Straße her.

Gryf sah, daß Zamorra die Augen öffnete.

»Jemand hat deinem Partner eine magische Kopfnuß gegeben«, rief Gryf zurück. »Aber er lebt noch. Du brauchst also die Auszahlung seiner Lebensversicherung noch nicht zu beantragen.«

»Du bist ein dummer Hund, Gryf«, gab Nicole ärgerlich zurück.

Der Druide grinste. Er half Zamorra, in die Wirklichkeit zurückzufinden. »Hast du erkennen können, was dich fertigmachte?« fragte er dann.

Zamorra schüttelte den Kopf. Er erhob sich. Er verspürte keinerlei Nachwirkungen. »Es war eine Warnung«, murmelte er. »Aber ich konnte ihn nicht fassen, diesen Warner.«

Er sah in den erleuchteten Hausflur.

»Versuchen wir es noch einmal. Aber diesmal abgeschirmt.« Fragend sah er Gryf an.

Der Druide schüttelte den Kopf. »Ich weiß mich selbst zu schützen«, sagte er.

Zamorra löste durch einen Gedankenbefehl den grün leuchtenden Schutzschirm diesmal bewußt aus. Er hätte Gryf mit darin einschließen können, aber der Druide hatte abgelehnt.

Zamorra trat wieder in das Haus. Er erwartete einen neuerlichen Angriff.

Aber nichts geschah…

***

An einem anderen Ort zuckte Susan Boyd zusammen. Plötzlich war es wieder da, das Gefühl. Aber es war diesmal anders als vorher.

Sie fühlte eine Bedrohung.

Aber seltsamerweise schien sie nicht ihr selbst zu gelten. Ihr wurde schwindlig zumute. Für ein paar Sekunden glaubte sie, mit den Gedanken eines anderen Menschen zu denken. Aber sie konnte die Bahnen nicht nachvollziehen, in denen sich diese fremden Gedanken bewegten.

Werde ich wahnsinnig? fragte sie sich. Ist es so, wenn man den Verstand verliert? Vielleicht sind es ja alles nur Zwangsvorstellungen, denen ich unterliege - keine Wirklichkeit, sondern nur Einbildung, die sich immer mehr verselbständigt und mich bezwingt…?

Aber dann schüttelte sie den Kopf. Sie konnte sich nicht vorstellen, daß jemand an sich selbst beobachten kann, wie er dem Wahn verfällt. Ihr Verstand mußte in Ordnung sein, wenn sie noch in der Lage war, sich auf diese Weise selbst zu analysieren.

Die Bedrohung durch das geisterhafte Wesen war also real, und sie war selbst jetzt noch vorhanden, da sie sich fernab ihres Hauses befand! Das erschreckte sie. Es half also nichts, sich fern zu halten - der Spukgeist erreichte sie auch hier, wenn er wollte!

Gab es denn keine Sicherheit, keine Ruhe vor dieser unsichtbaren Kreatur aus dem Jenseits?

Wenn doch dieser Professor schon hier wäre, dachte sie.

»Was ist mit dir los?« fragte Mark Cramer besorgt. »Mit dir stimmt doch etwas nicht?«

Sie hatten das kleine Restaurant erst vor ein paar Minuten betreten und an einem der Tische Platz genommen. Es war noch niemand gekommen, um die Bestellung aufzunehmen. Nur die Speisekarten lagen da.

»Mit mir ist nichts«, wich Susan aus.

»Du kannst mir nichts vormachen«, erwiderte er. »Du hast ein Problem. Willst du es mir nicht erzählen?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Wenn es um meine Vermieterin und meine finanzielle Lage geht…«, holte er aus, aber sie unterbrach ihn, indem sie ihre Hand auf seine legte und ihn fest ansah.

»Mark, es ist nichts. Glaube mir.«

»Nein. Ich glaube es dir nicht. Vielleicht sollten wir zu dir fahren. Du brauchst etwas Ruhe. Du mußt dich entspannen.«

»Gerade deshalb sind wir hier«, sagte sie. »Wir…«

Wieder war das seltsame Gefühl da. Sie wußte plötzlich, daß in ihrem Haus etwas geschah. Die Unruhe in ihr wurde plötzlich übergroß. So groß, daß sie aufsprang.

Sie mußte wissen, was los war.

Auch Mark erhob sich, verblüfft.

»Du hast recht«, stieß sie spontan hervor. »Fahren wir zu mir. Komm.«

»Und das Essen hier…?«

»Wir haben doch noch nicht bestellt.« Sie griff nach seiner Hand und zog ihn einfach hinter sich her nach draußen. Die gerade näherkommende Bedienung schüttelte nur verwundert den Kopf. Manche Leute waren schon seltsam!

Als sie hinter dem Lenkrad saß und den Motor startete, fragte Susan sich, was in sie gefahren war. Wie kam sie dazu, plötzlich nach Hause zu wollen? Sie hatte doch gerade vermeiden wollen, im unmittelbaren Einflußbereich des Spuks zu sein. Daß er sie auch hier in der Stadt erreichte, spielte dabei keine Rolle! Außerdem - sie hatte doch Mark, den ungläubigen Realisten, nicht in die Sache hinein ziehen wollen! Aber jetzt saß er hier neben ihr im Wagen, und was auch immer in ihrem Haus passierte, er würde es mitbekommen!

Wie würde er darauf reagieren?

Susan wußte keine Antwort. Sie konnte nur hoffen.

***

Zamorra öffnete eine Tür nach der anderen. In jeden der Räume im Erdgeschoß warf er einen Blick. Aber er konnte nichts Außergewöhnliches entdecken. Die Zimmer waren normal eingerichtet. Alles, was Zamorra auffiel, war, daß die Einrichtung manchmal nicht ganz in sich stimmig war - in manchen Zimmern fehlte der persönliche Stil der Bewohnerin. Zamorra schloß daraus, daß sie nicht jedes Zimmer selbst eingerichtet hatte, sondern manches vom Vorbesitzer übernahm und so beließ, wie es gewesen war. Aus welchen Gründen auch immer…

Es konnte also noch nicht lange her sein, daß Susan Boyd in dieses Haus eingezogen war. Zamorra nahm an, daß sie es geerbt hatte. Als freie Mitarbeiterin einer Tageszeitung verdiente man nicht so viel, daß man sich ein großes Haus wie dieses kaufen konnte, und Susan war der Beschreibung und auch ihrer Stimme und Sprechweise nach noch nicht so alt, daß sie im Laufe vieler Jahre genug Geld auf die hohe Kante gelegt haben konnte.

Aber das alles registrierte der Parapsychologe nur nebenher. Wichtiger war ihm, festzustellen, wo sich die unsichtbare Macht, der Spukgeist, versteckte.

Aber zumindest im Erdgeschoß konnte er keine magische Aura spüren.

Das grüne Schutzfeld des Amuletts hüllte ihn ein und sorgte dafür, daß er nicht erneut überraschend angegriffen werden konnte. Lag es vielleicht daran? Hatte der Spukgeist diesen magischen Schutzschirm erkannt, begriffen, daß er momentan nichts ausrichten konnte und sich deshalb zurückgezogen?

Zamorra sah fragend zu Gryf hinüber, der in der Haustür stehengeblieben war und sicherte.

Der Druide schüttelte den Kopf. »Nichts zu spüren, Alter. Aber das war vorhin genauso. Ich bemerkte es erst, als der Angriff bereits erfolgte.«

Zamorra nickte. Er kam zum Fuß der Treppe, die nach oben führte. Auf den ersten Stufen zögerte er. Dann aber gab er sich einen Ruck und schritt hinauf. Er war hier, also konnte er auch Nägel mit Köpfen machen und das Haus richtig untersuchen. Die Tür war offen gewesen; niemand konnte ihm für sein Stöbern einen wirklichen Vorwurf machen. Außerdem war er ja kein Dieb.

Er erreichte das Obergeschoß.

Auch hier ein halbes Dutzend Türen, die Zamorra der Reihe nach öffnete, um die Zimmer dahinter zu überprüfen. Wieder konnte er nirgendwo die Anwesenheit eines Spukgeistes, eines Poltergeistes, feststellen. Alles blieb ruhig. Zu ruhig…

Eine schmale Stiege führte zum Dachboden hinauf. Zamorra rief Gryf, der immer noch unten wartete, zu, daß er auch den Boden untersuchen wolle. »Paß auf«, warnte der Druide. »Dachböden und Keller haben es manchmal in sich.«

Das war Zamorra völlig klar. Er stieg nach oben und öffnete die Tür, die es in einem abgekleideten Kasten gab, der hoch in den Dachboden hinein ragte. Das war bequemer als eine Deckenfalltür, die man erst umständlich hochklappen mußte.

Hier oben war alles dunkel. Zamorra suchte vergeblich nach einem Lichtschalter. Man hatte darauf verzichtet, den Dachboden mit elektrischem Licht auszustatten. Im Schein seines grünen Schirmfeldes konnte Zamorra undeutlich einige Kisten erkennen, die in der Nähe standen, und eine verglaste Fensterluke in der Dachschräge, durch die aber dank des bewölkten Himmels kein Licht fallen konnte.

Zamorra lauschte in die Dunkelheit. Wieder versuchte er magische Bewußtseinsströme zu erfassen.

Nichts…

Er verließ den Dachboden wieder. Er glaubte nicht, daß er mit Licht mehr herausfinden könnte als in der Dunkelheit. Das, was er suchte, war mit normalem Licht nicht zu entdecken. Die Mittel, die Zamorra anwandte, waren besser und reichten aus.

Es blieb der Keller.

Als Zamorra nach unten kam, hörte er es draußen rauschen. »Es regnet«, stellte Gryf trocken fest. »Wie sollte es in England auch anders sein.«

»Deine Hütte auf Anglesey gehört auch zu England«, spöttelte Zamorra.

»Anglesey ist Wales, nicht England«, beharrte der Druide. »Und in Wales scheint immer die Sonne. Manchmal etwas weniger, aber…«

Zamorra winkte ab. Er fand unter der Treppe eine Tür, der er vorhin absichtlich keine Beachtung geschenkt hatte, weil er davon ausging, daß sich dahinter die Kellertreppe befand. Jetzt versuchte er diese Tür zu öffnen.

Sie gab nicht nach. Abgeschlossen.

»Na dann«, murmelte er. »Dann müssen wir doch wohl abwarten, bis die Besitzerin nach Hause kommt. Hoffentlich dauert das nicht allzulange.« Er warf einen Blick auf die Armbanduhr und seufzte.

»Ich hole Nicole herein«, bot Gryf an. »Hier im Wohnzimmer wird es gemütlicher sein als draußen im Wagen, wenn wir schon warten müssen.«

Zamorra nickte. Er war gespannt auf das Gesicht, das Susan Boyd machen würde, wenn sie den unerwarteten Besuch in ihrem Haus vorfand.

***

Astardis war in der Lage, das Gefängnis aus der Ferne zu manipulieren. Mit einem starken magischen Befehl brachte er es dazu, sich allmählich zu verkleinern. Das sollte den Gefangenen weiter unter Druck setzen. Weniger körperlich, als geistig. Astardis wollte ihn zermürben, ehe er ihn tötete.

Wie und womit er ihn umbringen würde, stand längst fest. Schließlich besaß Astardis eine Waffe, der kein einziger Dämon wirklich widerstehen konnte. Nicht einmal der mächtige Lucifuge Rofocale.

Auch er selbst, Astardis, nicht. Aber schließlich besaß er ja seinen Zweitkörper…

Es würde für Asmodis schließlich der letzte, größte Schock werden, zu erkennen, daß er mit einer Superwaffe hingerichtet wurde, die vor langer Zeit einmal Professor Zamorra gehört hatte.

Mit dem Ju-Ju-Stab…

***

Susan stutzte, als sie den grünen Jaguar vor ihrem Haus sah. Das Kennzeichen sagte ihr nichts, aber Mark behauptete, der Wagen müsse in der Grafschaft Dorset zugelassen sein. Susan konnte sich nicht erinnern, in Dorset Bekannte zu haben, von Verwandten ganz zu schweigen. Daß Professor Zamorra eingetroffen sein konnte, kam ihr nicht in den Kopf. Zum einen konnte er noch nicht hier sein, und zum anderen würde sein Mietwagen doch ein Londoner Kennzeichen tragen.

Was hatte es aber dann mit diesem fremden Luxuswagen auf sich? Besuch für die Nachbarn konnte es schwerlich sein; hier draußen standen die Häuser so weit entfernt, daß es ein absoluter Witz wäre, wenn jemand seinen Wagen vor ihrer Tür stehen ließe. Wer mit dem Jaguar gekommen war, mußte also etwas von Susan wollen.

Jemand vom Verlag? Kaum. Da wurden keine solchen Autos gefahren. Nicht mal vom Chef.

»Fahr erst mal in die Garage und laß uns aussteigen«, schlug Mark Cramer vor. »Dann sehen wir weiter.« Er starrte den Jaguar an. »Scheint niemand drin zu sitzen.« Das konnte allerdings dank der getönten Scheiben täuschen.

»Vielleicht beobachtet dich ein Privatdetektiv.«

»So öffentlich?« Susan schüttelte den Kopf, während sie ihren Wagen in die offene Garage lenkte. »Da könnte ich eher auf einen Einbrecher tippen.«

»Der parkt auch gerade mit einem solchen Schlitten vor deiner Haustür, wie?« Mark grinste.

»Wenn der Schlitten gestohlen ist, schon«, grinste Susan zurück.

Sie stieg aus. Auf der anderen Seite kletterte Mark aus dem kleinen Wagen. Er hatte nichts bei sich; sie waren sofort aus der Stadt zu Susans Haus gefahren. Mark hatte hier eine Zahnbürste und ein paar Kleinigkeiten deponiert, auf die er jederzeit zurückgreifen konnte. Umgekehrt ging das ja jetzt nicht mehr.

Warte nur, dachte Susan liebevoll. Wenn dieser Spuk erst einmal beendet ist, werde ich dich schon so weit bekommen, daß du dein teures Zimmer in der Stadt aufgibst und zu mir ziehst… und vielleicht kommst du dabei ja auch auf die Idee, mich zu heiraten…

Das Gefühl der Bedrohung, das sie hierher gezogen hatte, war erloschen. Susan atmete tief durch. Sie hoffte inständig, daß der Spuk für heute Ruhe gab. Außerdem hatte sie doch ihre Vorkehrungen getroffen - die Kruzifixe und das kalte Eisen. Kurz durchzuckte sie der Gedanke, daß der Spuk dadurch nach außerhalb verbannt worden sein mochte; daß er sie deshalb in Bristol berührte und daß sie jetzt im Haus sicher war, dafür aber außerhalb nicht mehr…

Es war eine vage Hoffnung, an die sie sich klammern konnte. Wenn es nur heute nacht ruhig blieb, solange sie mit Mark hier war! Morgen würde der Parapsychologe kommen, und dann…

Darüber kannst du später nachdenken, schalt sie sich. Sie warf dem Jaguar noch einen ratlosen Blick zu, dann lief sie zur Haustür hinüber. Mark folgte ihr im Laufschritt. Als sie Bristol verließen, hatte es angefangen zu regnen. Und während der sieben Minuten, die sie brauchten, das Haus zu erreichen, hatte sich dieser Regen zu einer Mini-Sintflut entwickelt. Susan beschloß, irgendwann einmal, wenn sie genug Geld dafür hatte, eine Tür zur Garage durchbrechen zu lassen, damit sie trockenen Fußes ins Haus kommen konnte.

Zukunftsmusik…

Sie führte den Schlüssel in das Loch, drehte - und stutzte. Die Haustür war nicht abgeschlossen…?

Dabei war sie absolut sicher, daß sie den Schlüssel zweimal herumgedreht hatte, als sie das Haus verließ. Das tat sie immer. Man konnte nie wissen, ob sich nicht Gesindel in der Gegend herumtrieb und nur darauf wartete, in ein Haus eindringen zu können.

»Was ist?« fragte Mark, der ihr Zögern bemerkte.

»Die Tür war offen«, sagte sie.

»Der Jaguar«, stieß Mark hervor. »Du hast Besuch, Su. Es sind Einbrecher!« Er kannte ihre Gewohnheit, abzuschließen. Oftmals hatte er sich selbst schon ein wenig darüber geärgert, wenn sie nach ihm aus seinem Zimmer gegangen war und zweimal abschloß. Er selbst drehte den Schlüssel nur einmal, und wenn er heimkam, einmal drehte, war immer noch abgeschlossen. Aber jetzt, entsann er sich, hatte Su auch nur versucht, aufzuschließen. Der Schlüssel hatte eine Vierteldrehung gemacht und war dann auf Widerstand gestoßen.

Susan sah Mark an.

Er schob die Haustür ganz auf und glitt an ihr vorbei in den abgedunkelten Flur. Jetzt waren Stimmen zu hören. Mindestens zwei Menschen unterhielten sich ganz ungeniert; ein Mann und eine Frau. Die Stimmen kamen aus dem Wohnzimmer.

Lichtschein aus dem Zimmer war von draußen nicht zu sehen gewesen; es lag zur anderen Seite hin.

»Ruf die Polizei an«, flüsterte Mark. Das Telefon stand im Arbeitszimmer und war zu erreichen, ohne daß im Wohnzimmer jemand etwas davon mitbekam. Aber Susan zögerte. Sie lauschte. Die Stimmen deuteten nicht darauf hin, daß jemand das Zimmer durchwühlte. Da fand eine ganz ruhige Unterhaltung statt.

Einbrecher verhielten sich ihrer Ansicht nach anders.

Sie drückte auf den Lichtschalter, dann ging sie zum Wohnzimmer hinüber.

»Bist du verrückt?« stieß Mark Cramer hervor und stürmte hinter ihr her. Er wollte sie festhalten, aber sie war schneller. »Du kannst doch nicht einfach… das sind Gangster, und…«

Sie öffnete die Wohnzimmertür. Überrascht blieb sie stehen.

Ein hochgewachsener, schlanker Mann mit dunkelblondem Haar saß ihr direkt gegenüber. Er trug einen weißen Leinenanzug; über der Lehne des Sessels neben ihm lag eine gefütterte Wetterjacke. Das rote Hemd war leicht geöffnet, und Susan sah den oberen Rand einer Silberscheibe vor seiner Brust hängen. Das Alter des Mannes war schwer zu schätzen, aber sie taxierte ihn vorsichtshalber auf Anfang der Vierzig.

Eine junge Frau in Stiefeln, Hose und Pullover lehnte am Wohnzimmerschrank. Ihr Haar war dunkel und schulterlang. Ihre Augen braun, und in ihnen funkelten winzige goldene Punkte. Die Frau war schön und machte einen ungeheuer selbstbewußten, überlegenen Eindruck. Sie lächelte.

Auf der Couch lümmelte sich ein junger Bursche im abgewetzten, verblichenen Jeansanzug. Sein blondes langes Haar war wirr und schien noch nie einen Kamm gesehen zu haben. Der Junge grinste Susan aus schockgrünen Augen vergnügt an.

Schockgrün! Susan hatte noch nie Augen in diesem Farbton gesehen. Bei keinem einzigen Menschen!

Der junge Mann paßte vom Aussehen überhaupt nicht zu der eleganten Erscheinung der beiden anderen.

»Wer sind Sie?« stieß Susan hervor. »Wie sind Sie hier hereingekommen?«

Hinter ihr baute sich Mark auf, die Hände geballt. Er sah von einem zum anderen, fixierte die Eindringlinge und glaubte, in dem Jeans-Jungen die größte Gefahr zu sehen. Das mußte der Fighter des Einbrecher-Trios sein.

»Die Haustür war nicht abgeschlossen«, sagte der Mann im Leinenanzug. »Da haben wir uns ein wenig vor dem Regen in Sicherheit gebracht. Mein Name ist Zamorra. Das hier ist Mademoiselle Duval, und der Lümmel auf der Couch hört auf den Namen Gryf, wenn er mal hört.«

»He, du verwechselst mich wohl mit einem Dackel, Alter«, sagte der Jeans-Typ.

Zamorra war aufgestanden und trat Susan entgegen, die Hand ausgestreckt. »Sie müssen Miß Boyd sein.«

Sie nickte nur sprachlos.

Mark versuchte zu begreifen, was hier vor sich ging. Der Name Zamorra sagte ihm nichts, schien Susan aber bekannt zu sein - und sie maßlos zu verblüffen. Der Mann mit dem spanisch klingenden Namen trug eine gut zehn Zentimeter durchmessende, ovale Gürtelschließe, wie Mark jetzt erkannte. Sie mußte Indianerarbeit sein. Silber, mit Türkisen und Korallen besetzt. Das Motiv des Gürtelschmucks stellte eine Schlange dar, die sich selbst in den Schwanz beißt.

»Zamorra…«, murmelte Susan schwach. »Aber - das ist nicht möglich. Als wir vorhin miteinander telefonierten, waren Sie doch noch in Florida! Sie können nicht einfach so schnell…«

»Ich habe ein wenig gezaubert«, sagte Zamorra. »Darf ich Ihnen meinen Ausweis zeigen, damit Sie mir glauben?« Er holte seine ID-Karte hervor und hielt sie Susan entgegen. »Bitte, Miß Boyd…«

Ihre Gedanken überschlugen sich. Es war einfach nicht möglich, daß er schon hier war. Andererseits - wer könnte sich einen üblen Scherz mit ihr erlauben und mit falschem Namen und gefälschtem Ausweis hier eindringen? Außer Billie Anderson wußte niemand, daß sie Zamorra hergebeten hatte. Und Billie würde es kaum zu Leuten hinausposaunen, die anschließend auftauchten, um hier einzubrechen oder Susan einen Streich zu spielen…

»Aber wie ist das möglich?« stieß sie hervor.

»Es gibt viele Möglichkeiten, sich von einem Ort zum anderen zu bewegen«, sagte Zamorra. »Eine der Möglichkeiten ist, zu Fuß zu gehen. Eine andere, zu fahren. Eine dritte, zu fliegen. Aber das ist noch längst nicht alles.«

»Ich verstehe nicht, was Sie damit sagen wollen.«

»Sie würden es auch nicht verstehen, wenn ich versuchte, es Ihnen zu erklären. Nun, Sie baten mich, Ihnen zu helfen - da bin ich. Mademoiselle Duval ist meine Sekretärin, Mister Gryf mein Kollege.«

Der bequemte sich immer noch nicht, aufzustehen, um die Hausherrin zu begrüßen. Er grinste nur vergnügt vor sich hin. Und diese grünen Augen… Susan glaubte, von ihnen gebannt zu werden.

»Die Tür war abgeschlossen. Wie haben Sie sie geöffnet?« fragte Mark, der sich eher wieder fing als Susan. Er legte seiner Freundin die Hand auf die Schulter. Warum hatte sie ihm nicht erzählt, daß sie diesen Mann hergebeten hatte? Und wobei sollte er ihr helfen? Ihm erschien das alles sehr fragwürdig und seltsam.

»Sie war offen«, wiederholte Zamorra. »Wir dachten uns, daß Miß Boyd nichts dagegen hätte, wenn wir schon einmal hereinkämen. Immerhin ist es draußen ziemlich ungemütlich, und wir wußten auch nicht, wann sie heimkäme. In der Redaktion mutmaßte man, sie sei bei ihrem Freund. Das sind doch Sie, Sir?«

»Cramer«, sagte Mark. »Mark Cramer. Merken Sie sich den Namen gut.«

Zamorra lächelte. »Wir haben nichts gestohlen«, sagte er. »Wir haben uns nicht einmal an der Hausbar bedient.«

Mark drückte leicht auf Susans Schulter. Sie wandte den Kopf und sah ihn an. »Was sind das für Leute? Wobei sollen sie dir helfen? Warum hast du mir nichts davon erzählt?« wollte er wissen. »Hat die Anwesenheit dieser Leute etwas mit - deinem Problem zu tun?«

Sie nickte.

»Also doch. Was verschweigst du mir?« fragte er ungewohnt scharf.

Susan sah zu Boden. Sie fühlte sich unbehaglicher denn je. Eine Konfrontation Marks mit dem Parapsychologen hatte sie doch vermeiden wollen. Das war doch, wie Feuer und Wasser zusammenzubringen. Und sie konnte es Mark doch nicht sagen…

»Bitte, Mark«, sagte sie leise. »Laß mich einen Moment mit dem Professor allein reden, ja? Es ist… nicht gegen dich gerichtet, daß ich dir nichts sage. Du würdest es doch sowieso nicht glauben.«

»Das bleibt abzuwarten«, sagte Mark. »Aber bitte. Sprich dich ruhig mit dem Herrn Professor aus. Vielleicht nimmt er mich danach mit zurück in die Stadt. Da ich dir ja ohnehin nicht glaube und dir somit auch nicht helfen kann, bin ich dir ja höchstens im Wege.«

»Mark!« entfuhr es ihr. »Was soll das? Du bist beleidigt!«

»Nein«, sagte er. »Ich möchte mich nur nicht für dumm verkaufen lassen. Ein Professor, eh? Ich bin ja nur ein kleiner dummer, ungebildeter Mechaniker, der die Probleme nicht versteht, deretwegen du dich an einen Professor aus Florida wendest.«

»Du bist ja verrückt, Mark!« fuhr sie ihn an. »Du…«

»Eben«, nickte er. »Ich gehe schon mal und suche meine Sachen zusammen…«

»Du bleibst hier, Mark«, verlangte sie.

»Das bestimme ich lieber selber«, erwiderte er. »Vielleicht gibt es Probleme, die ich nicht verstehe. Aber das hier, das verstehe ich sehr gut.«

»Du bleibst hier«, wiederholte sie. »Professor, kommen Sie bitte mit in mein Arbeitszimmer. Da können wir über die Angelegenheit reden.«

»Vielleicht wäre es besser, wenn Sie und Mister Cramer erst einmal miteinander ins reine kämen«, schlug Nicole Duval vor. »Über den Spuk können wir anschließend immer noch reden.«

Mark starrte sie an. Seine Augen wurden groß. »Spuk?«

»Sie wissen nichts davon?« fragte Zamorra etwas überrascht.

Gryf begann zu lachen. »Tatsächlich, er ist ahnungslos«, sagte er. »Sie hat es ihm nicht gesagt. Die ganze Zeit über versucht sie verzweifelt einen Weg zu finden, sich aus dieser Geschichte herauszumogeln. Oh, Susan, Sie hätten es ihm ruhig erzählen können. Er ist zwar ein sehr rationell denkender Mensch, aber er liebt Sie, und mit ein wenig Toleranz läßt sich vieles überstehen. Vielleicht hätte eine Diskussion mit Mark auch neue Aspekte freigelegt…«

»Sie…«, knurrte Cramer. »Was fällt Ihnen ein? Wie kommen Sie dazu…«

»Mark«, sagte Susan leise. »Es stimmt. Ich weiß nicht, woher er das weiß, aber… ich hatte Angst, ausgelacht zu werden, wenn ich es dir sagte.«

Er schüttelte ihre Hand ab, mit der sie nach seinem Arm gegriffen hatte. »Ich bin von Verrückten umgeben«, stieß er hervor. »Susan - jetzt gehen wir beide in dein Arbeitszimmer und unterhalten uns über diese Sache, verstehst du?«

»Ja«, murmelte sie. »Das wird wohl -das beste sein…«

Sie fragte sich, woher dieser Gryf ihre geheimen Überlegungen kennen konnte. Daß er für einen Augenblick Einblick in ihre Gedankenwelt genommen hatte, um zusammen mit den anderen für eine Entkrampfung der sich zuspitzenden Situation sorgen zu können, darauf kam sie beim besten Willen nicht.

Aber momentan war es ihr fast, als wären diese drei Personen noch unheimlicher als der Spuk…

***

Sid Amos bemerkte plötzlich, daß der Luftdruck um ihn herum ganz allmählich anstieg. Für derlei Dinge besaß er ein feines Gespür. So rasch entging ihm nichts von dem, was sich in seiner Umgebung abspielte. Das war einer der Gründe, aus denen er so lange hatte überleben können, obgleich ihm oft genug Feinde nach dem Leben getrachtet hatten.

Er konnte sich nicht vorstellen, daß sein unbekannter Gegner ihm zusätzliche Luft in das dunkle Gefängnis pumpte. Er hätte dazu Ventile zischen hören müssen, oder er hätte Magie gespürt, mit der das geschah.

Aber da war nichts dergleichen.

So konnte das Ansteigen des Luftdrucks nur eine andere Ursache haben: Der Raum, in dem Amos sich befand, verkleinerte sich drastisch und verdichtete dabei die darin befindliche Luft. Sie wurde zusammengepreßt.

Dabei erwärmte sie sich. Es wurde heißer in der Finsternis.

Amos fragte sich, ob man ihn zwischen den Wänden des Gefängnisses zerdrücken wollte. Aber wäre das nicht eine zu billige Lösung? Er traute sie seinem Gegner nicht zu. Der hatte etwas anderes mit Amos vor. Das hier war wahrscheinlich nur ein Einschüchterungsversuch.

Hätte Sid Amos eine größere Bewegungsfreiheit besessen, hätte er heftig mit den Schultern gezuckt. So aber blieb es beim Versuch.

Noch einmal schleuderte er seine Hand. Er stellte fest, daß die Wand tatsächlich näher gerückt war. Der Kaum besaß höchstens noch die Hälfte seiner ursprünglichen Ausdehnung.

Amos verzichtete auf weitere Versuche. Er hatte sich genügend verausgabt, als er nach einem Ansatzpunkt suchte und nichts fand. Er wollte sich nicht noch weiter schwächen.

Er achtete weiter auf den steigenden Luftdruck und rechnete nach. Er registrierte Feinheiten, die kein Mensch hätte bemerken können, weil menschliche Sinne dafür einfach zu plump sind. Als der Schrumpfungsprozeß des Raumes zum Stillstand kam, errechnete Amos aus dem angestiegenen Luftdruck und der Erwärmung mit der Präzision eines Hochleistungscomputers, daß er um sich herum in jeder Richtung nur noch einen halben Meter Platz hatte.

Ein recht geräumiger Sarg, fand der Ex-Teufel.

Wenn der Fremde wiederkam, mußte sich die Tür unmittelbar vor Amos öffnen. Unwillkürlich grinste der Nachfolger Merlins. Im Gefängnisraum hatte sich ein erheblicher Luftdruck angestaut. Überdruck. Der Eintretende würde eine Überraschung erleben…

***

»Ich hätte nicht gedacht, daß du dich solchen Halluzinationen hingibst und sie als Wahrheit ansiehst«, sagte derweil Mark Cramer in Susans Arbeitszimmer. »Aber ich hätte noch weniger gedacht, daß du dich nicht traust, mir davon zu erzählen.«

»Ich wußte es, daß du mir nicht glauben würdest.«

»Überlege doch mal logisch«, bat er. »Wenn es so etwas gäbe wie Spuk und Gespenster, dann müßten doch alle Menschen es bemerken können, nicht wahr? So wie jeder Mensch ein Auto erkennt oder einen Fernseher, wenn sich der jeweilige Gegenstand in seiner Nähe befindet. Leuchtet dir das nicht ein? Es ist einfach nicht möglich, daß es Dinge gibt, die nur von einigen Menschen wahrgenommen werden und von anderen nicht, und die sich auch noch nicht einmal wissenschaftlich nachweisen lassen.«

»Ja«, sagte Susan. »Ich habe mir gedacht, daß du etwas ähnliches sagen würdest.«

»Du bist ein wenig durcheinander«, sagte er. »Vielleicht leidest du unter zuviel Arbeit. Vielleicht hat dich die Sache mit meiner Vermieterin heute morgen zu sehr verwirrt. Du…«

»Es ist doch nicht erst seit heute morgen«, sagte sie müde. »Mark… ich weiß, daß du mir nicht glauben kannst, weil es nicht in dein Weltbild paßt. Aber kannst du es nicht wenigstens als mein Weltbild… tolerieren? Dieser Professor wird dafür sorgen, daß der Spuk ein Ende findet. Er ist ein Parapsychologe und kennt sich mit diesen okkulten Dingen aus.«

»Du brauchst keinen Parapsychologen, sondern einen Psychiater«, murmelte Mark. »Aber-,… gut. Laß dir von einem Jahrmarktgaukler etwas vormachen, und dir dein Geld von ihm aus der Tasche ziehen. Es ist ja nicht mein Geld. Su, ich bin enttäuscht.«

Sie schluckte. »Mark…«

»Schon gut«, sagte er. »Ich werde nicht gehen. Aber ich bin enttäuscht und vielleicht auch etwas erschüttert. Ich hatte dich für vernünftiger gehalten. Nun, ich glaube, ich werde mich daran gewöhnen müssen, wenn ich mit dir leben will.«

Sie sprang auf, kam auf ihn zu und küßte ihn.

Aber er war nicht bei der Sache. Er starrte mit weit offenen Augen an ihr vorbei. Sie merkte, wie sein Körper sich versteifte.

Langsam löste sie ihre Lippen von seinen, noch langsamer drehte sie sich um. Sie wunderte sich, daß sie diesmal nichts von der Anwesenheit des Spuks spürte.

Vor dem geschlossenen Fenster -wehte die Gardine ins Zimmer-Innere, als sei das Fenster weit geöffnet und draußen tobe ein Sturm…

***

Sid Amos verstärkte das Leuchten seiner Augen. Ein schwacher Lichtschimmer erreichte die nur einen halben Meter entfernte schwarze Wand seines lichtlosen Gefängnisses. Seine Vermutung darüber, wie weit der Raum geschrumpft war, stimmte also.

Wenn er sich nur hätte bewegen können…

Plötzlich kam ihm eine Idee.

Es waren nicht nur zwei Wände, die sich aufeinander zu bewegt hatten, sondern alle vier. Denn der Abstand war in jeder Richtung gleich klein geworden. Möglicherweise hatten sich auch Boden und Decke aufeinander zubewegt.

So etwas war aber nicht möglich, wenn es sich um materiell stabile Wände handelte.

Sie mußten also aus Energie bestehen. Aus magischer Energie, aus Kraftfeldern, die beliebig geformt werden konnten. Darauf deutete auch hin, daß der Vorgang der Schrumpfung absolut lautlos vonstatten gegangen war. Es waren keine mechanischen Geräusche hörbar gewesen. Amos wußte, daß er selbst den geringsten Laut vernommen hätte.

Und aus Magie…

Ein ihn einhüllendes Netz aus Magie…

Was, wenn zwischen beidem eine direkte Verbindung bestand?

Er faßte einen kühnen Plan. Dieser Plan würde ihn weiter schwächen, aber vielleicht fand er auf diese Weise etwas heraus. Er setzte seine magische Kraft wieder ein, versuchte mit unsichtbaren Fingern nach der Wandung zu greifen. Wieder wurde diese Kraft, kaum daß er sie benutzte, irgendwohin abgesaugt.

Diesmal aber ging er anders vor.

Er legte einen anderen Teil seiner Sinne verstärkt in diese abgesaugte Kraft, weil er erfahren wollte, wohin sie abfloß. Diesmal war die Wand nahe genug dafür.

Er war nicht einmal überrascht, als er erkannte, daß sein Verdacht stimmte. Es gab eine Verbindung zwischen dem Netz und der Wand. Das Netz saugte, die Wand formte um und leitete weiter.

Wohin?

Amos hatte eine vage Empfindlichkeit, aber er konnte sie nicht exakt deuten. Und dann war er bereits gezwungen, auch diese Form der Suche abzubrechen, wenn er nicht vor Erschöpfung die Besinnung verlieren wollte.

Er wünschte sich, wenigstens eines seiner drei Amulette bei sich zu haben. Äußerlich glichen sie alle drei dem von Professor Zamorra, aber sie besaßen bei weitem nicht dessen Kraft. Dennoch hätte er sie hier als Verstärker einsetzen und etwas mehr bewirken können als das wenige, das er bislang geschafft hatte.

Aber die Amulette befanden sich in Caermardhin, sorgfältig gesichert und vor Entdeckung geschützt. Es gab keine Möglichkeit, an sie heranzukommen.

Sid Amos blieb, was er war - ein Gefangener.

***

»Es ist schon seltsam«, sagte Gryf, »wie manche Leute reagieren, wenn sie dem Ungewöhnlichen gegenüberstehen.«

»Bist du sicher, daß wir die Spannung zwischen den beiden nicht noch weiter verschärft haben?« fragte Zamorra nachdenklich. Er fühlte sich etwas peinlich berührt von der Szene, die sich vor seinen Augen abgespielt hatte. Er hatte nicht gewußt, daß Susan Boyd die Angelegenheit vor ihrem Freund hatte geheimhalten wollen. Erst in diesen Momenten hatte er es gefühlt, und Gryf schien es aus den Gedanken der beiden gelesen zu haben. Er mußte auch jetzt wieder oberflächlich zufassen, denn er schüttelte bedächtig den Kopf. »Sie vertragen sich doch längst wieder - aber sie verstehen sich gegenseitig nicht. Zumindest nicht in diesem Fall. Wir…«

Er verstummte und stöhnte dann heftig auf. »Da ist es wieder«, sagte er. »Nebenan!«

Im gleichen Moment glühte Zamorras Amulett auf. Die Gardinen am Fenster bewegten sich wie im Wind. Der Professor fühlte die Nähe einer unsichtbaren Macht. Diesmal bedrohte sie aber nicht ihn, griff ihn nicht an. Er verstand nicht, was geschah.

Das Wehen der Gardine ebbte wieder ab, aber das Amulett glühte nach wie vor. Er dachte daran, wie Mark Cramer wohl reagiert hätte, wenn er den grünen Schutzschirm gesehen hätte. Aber Zamorra hatte ihn wieder abgebaut, nachdem seine Hausdurchforschung beendet war und anscheinend keine unmittelbare Gefahr drohte.

Jetzt aber…

Die Tür flog auf. Cramer stürmte herein. Hinter ihm tauchte Susan Boyd auf, erregt mit den Armen rudernd. Sie versuchte, Cramer aufzuhalten. »Was ist mit dir? Was tust du?« schrie sie.

Cramer sprach nicht.

Stumm warf er sich auf Zamorra. Der Professor wurde von dem Angriff völlig überrascht. Er hatte mit vielem gerechnet, nicht aber damit, daß Cramer mit den Fäusten auf ihn losgehen würde. Als er sich zu wehren begann, hatte er bereits die ersten Schläge eingefangen. Gryf starrte Cramer fassungslos an, als könne er einfach nicht begreifen, was geschah. Susan versuchte Cramer zurückzureißen, aber er ignorierte sie einfach. Er stand wie ein fest verwurzelter, uralter Baum vor Zamorra und prügelte auf ihn ein. Zamorra fand aus seiner sitzenden Position weder einé Möglichkeit, sich wirkungsvoll zu verteidigen, noch zum Gegenangriff überzugehen. Er wollte Cramer mit einem festen Tritt von den Beinen reißen, aber irgendwie verfehlte er ihn. Ein hochkommender Kniestoß verpuffte wirkungslos. Zamorra konnte Cramers Fäuste nicht abblocken; irgendwie kam er mit seinen Abwehrbewegungen immer wieder zu spät. Dabei war er reaktionsschnell genug, und er verstand sich auf einige verschiedene Kampfsport- und Verteidigungstechniken - die er hier trotzdem nicht richtig einsetzen konnte!

Er konnte sich nicht einmal mit seinem Sessel nach hinten oder zur Seite wegkippen lassen, um dadurch Cramers Fäusten zu entgehen. Der Sessel war wie am Boden festgeschraubt.

Nicole flog heran. Sie wich einem Schlag Cramers aus, kam in seinen Rücken und faßte zu. Ihre Finger berührten eine Stelle in seinem Nacken, drückten zu - und Cramer brach wie vom Blitz gefällt bewußtlos zusammen.

Nicole wollte ihn noch auffangen, aber er stürzte zu schnell und zu schwer.

Sie betrachtete ihre Hand.

»Oh«, sagte sie. »Es funktioniert also noch. Ich dachte, ich sei aus dem Training. Um ein Haar hätte ich die Stelle verfehlt.«

Zamorra betastete sein Gesicht. Er raffte sich mühsam auf. Seine Unterlippe war aufgeplatzt und blutete, und er war sicher, daß er mehrere Blutergüsse und unzählige blaue Flecken hatte. Jeder der vielen Treffer, die Cramer hatte anbringen können, schmerzte heftig.

Das Amulett glühte nicht mehr.

Zamorra sah Gryf an, der sich jetzt langsam von der Couch erhob.

»Schau mich nicht so an«, stieß der Druide hervor. »Ich konnte nichts tun! Erst war ich zu verblüfft, und dann -wie gelähmt. Etwas saugte die Kraft aus mir heraus…«

»Wie das?« staunte Zamorra.

Nicole kümmerte sich derweil um Susan Boyd. Sie redete leise auf die junge Frau ein. Zamorra registrierte es nebenher. Er sah auf den liegenden, von Nicole durch starke Akupressur auf einen Nerv vorübergehend gelähmten Automechaniker herab, dann starrte er wieder Gryf an.

»Was zum Teufel meinst du damit?«

»Ich wollte ihn zurückreißen oder ihn betäuben«, sagte Gryf. »Aber meine Kraft floß einfach ab, ohne ihn zu erreichen. Und - er dachte nicht.«

»Hm?«

»Nein, er dachte nicht. Ich bin sicher, daß er absolut nicht weiß, was er getan hat. Jemand hat sein Gehirn abgeschaltet. Klick. Er wurde gesteuert wie eine Marionette. Aber der Steuermann, der Puppenspieler, war nicht zu spüren. Jetzt denkt Cramer übrigens wieder. Der Einfluß ist fort.«

Zamorra nickte. Er tastete nach seinem Amulett. Es glühte nicht mehr. Es war in dem Moment wieder kühl geworden, als Cramer zusammenbrach. Da war der fremde Einfluß von ihm gewichen.

»Unser Poltergeist besitzt wahrlich phänomenale Eigenschaften«, sagte Zamorra. »Daß er Menschen zu Puppen machen kann, ist untypisch.«

Der Poltergeist, mit dem er es in seinem Château benachbarten Dorf zu tun gehabt hatte, fiel ihm ein. Der war teilweise auch untypisch gewesen und aus dem starren Schema ausgebrochen, das die Parapsychologie erarbeitet hatte.

»Was ist passiert?« wandte Zamorra sich an Susan Boyd.

»Mark wurde plötzlich so starr. Er sah etwas«, sagte sie. »Ich schaute in die Richtung, in die er sah. Der Vorhang bewegte sich, am geschlossenen Fenster. Da wußte ich, daß der Spuk wieder da war. Aber diesmal war es anders«, sagte sie bedrückt. »Und da sprang Mark auf und raste hierher. Ich wollte ihn festhalten, aber es ging nicht.«

Zamorra nickte.

Nicht nur Cramer war gesteuert worden, begriff er plötzlich. Der Spuk hatte auch Einfluß auf Zamorra selbst genommen und verhindert, daß er sich vernünftig zur Wehr setzen konnte.

Das Amulett hatte ihn nicht geschützt…

Zamorra vermutete, daß es sich nicht für eine Aktion hatte entscheiden können. Vielleicht hatte es trotz der »Fernsteuerung« im Vordergrund dm Menschen gespürt. Und gegen einen Menschen richtete es unter normalen Umständen keine Aktionen.

»Sie sehen schrecklich aus, Professor«, sagte Susan. »Ich habe nie gewußt, daß Mark so fürchterlich Zuschlägen kann. Kommen Sie ins Bad, ich verarzte Sie ein wenig. Sie bluten ja!«

Nicole lächelte Zamorra zu. »Sie wird dich schon nicht umbringen«, sagte sie.

»Wir sollten sehen, daß wir die Aktion zum Ende bringen, ehe noch mehr passiert«, sagte Gryf. »Wir verlieren nur unnötig Zeit. Oder hast du vergessen, daß du deinem Busenfreund Assi auch noch helfen mußt?«

Zamorra winkte ab. »Versuche, Cramer wieder aktiv zu bekommen«, bat er und folgte Susan die Treppe hinauf zum Badezimmer. An Sid Amos hatte er in der letzten halben Stunde wahrhaftig nicht mehr gedacht.

Gryf hatte recht. Sie durften keine Zeit verlieren. Je früher sie fertig wurden, um so eher konnten sie sich um Amos kümmern. Mehr noch: um so eher konnte Susan Boyd wieder erleichtert aufatmen - und zusammen mit Mark Cramer dieses unglaubliche Erlebnis einfach verdrängen…

Aber um das zu erreichen, durften sie nicht nur reagieren. Sie mußten agieren. Sie mußten den Spuk in eine Falle locken, ihn zu einer Auseinandersetzung zwingen, die nicht nach seinen Spielregeln ablief, sondern nach denen der Dämonenjäger.

»Setzen Sie sich dahin«, verlangte Susan und deutete auf einen Hocker. »Ich werde erst einmal eine schmerzlindernde Salbe auftragen und Ihnen ein Pflaster auf die Blutung kleben…«

»Lassen Sie’s ruhig bluten. Das hört gleich von allein auf«, sagte Zamorra. Gegen die schmerzlindernde Salbe hatte er allerdings nichts einzuwenden.

Er schloß die Augen.

Susan tupfte ihm die Salbe ins Gesicht, auf die schmerzenden Trefferstellen, und er zuckte unter der Berührung zusammen. Sie begann die Salbe sanft zu verreiben. Plötzlich wurde der Druck stärker.

Als Zamorra die Augen wieder öffnete, sah er das Skelett vor sich.

***

Gryf fühlte, wie es in ihm alarmierend aufgrellte. Er konnte das Fremde wieder spüren. Eine Welle der Bösartigkeit überflutete das Haus. Der Druide stöhnte auf.

Er begriff nicht, wie es möglich war, daß sich der Geist immer so vollständig zurückziehen und dann doch blitzschnell so gezielt zuschlagen konnte. Wen erwischt es diesmal? fragte Gryf sich.

Es mußte in der oberen Etage sein. Dort, wo Zamorra und Susan waren.

Gryf sprang sofort. Nicole hatte noch nicht ganz begriffen, was vor sich ging; sie mußte den Ansturm böser magischer Ausstrahlung erst einmal verarbeiten. Da löste der Druide sich bereits unmittelbar vor ihren Augen auf und verschwand.

Ein langgezogener Schrei hallte durch das Haus. Nicole sah eine flirrende Leuchterscheinung, die Gryfs Umrissen entsprach. Dann war der Druide wieder da, allerdings nicht an der gleichen Stelle, von der er losgesprungen war.

Er war totenblaß und taumelte.

Nicole stützte ihn. Sie half ihm, in einen der Sessel zu sinken, ohne vorher zu stürzen. »Was ist passiert?« fragte sie erschrocken.

»Daneben«, ächzte Gryf. »Zu kurz gesprungen. Weiß der Teufel, wieso. Irgend etwas hat mir die Kraft abgesaugt. Mitten in der Aktion. Ich kam nicht oben bei Zamorra an, den ich angepeilt hatte, sondern mitten in einer Wand - und halb in der Zwischendecke! Das hätte mich umgebracht. Ich mußte mich wieder losreißen, noch bevor ich wieder stofflich wurde! Meine Güte, strengt so etwas an!«

Nicole nagte an ihrer Unterlippe. Gryf hatte recht. Wo sich bereits etwas befand, konnte nichts mehr hinzukommen. Wenn er in Wand und Decke gesprungen war, hätte das ihn aufgelöst, wenn er nicht so schnell reagiert hätte. Oder er wäre mit Stein und Beton verschmolzen. Nicole wußte von einer Erzählung Merlins her, daß die schwächere atomare Struktur sich der stärkeren anpaßte - Gryf wäre versteinert.

Kraft abgesaugt, hatte er gesagt. »War es wie drüben in Florida mit diesem Ungeheuer aus dem Fluch des Asmodis?« fragte sie.

Gryf schüttelte den Kopf. »Nein. Du weißt doch, daß dieses Biest eher als Magnet gewirkt hat. Es zog Teri und mich beim zeitlosen Sprung aus der Richtung und in seine Klauen, und es war für Druiden-Kräfte unangreifbar, weil es sie in sich aufnahm beim Prozeß des Tötens. Aber das hier - war ganz anders«, murmelte er.

»Ich glaubte, da etwas gesehen zu haben… aber es ist zu verwaschen, zu fern von mir. Je mehr ich darüber nachgrübele, was es gewesen sein könnte, desto weiter verschwindet es in der Ferne…«

Nicole sah ihn an. Plötzlich schlug sie sich mit der flachen Hand vor die Stirn.

»Sag mal - sind wir zwei eigentlich noch ganz normal? Da spüre ich die böse Aura, da springst du zu Zamorra oder versuchst es, und doch bestimmt nicht grundlos! Er muß in Gefahr sein, und während er Hilfe braucht, stehen wir seelenruhig hier herum und unterhalten uns! Komm, schnell!«

Sie rannte zur Wohnzimmertür. Als sie die Klinke in der Hand hielt, blieb sie abrupt stehen.

»Verflixt! Es ist weg!«

»Schon, seit ich hier wieder zurückkehrte«, sagte Gryf. Er stemmte sich langsam aus dem Sessel hoch.

Nicole nagte an ihrer Unterlippe. Dann öffnete sie die Tür mit einem heftigen Ruck.

»Egal«, sagte sie. »Ich muß wissen, was da oben passiert ist.«

Sie stürmte die Treppe hinauf, um Zamorra helfen zu können.

***

Im gleichen Moment, in dem Zamorra das Sklett sah, glühte das Amulett. Es baute den grün flirrenden Schutz gegen dämonische Kräfte auf. Aber es war bereits zu spät. Die fremde Magie hatte sich in Zamorras Gesicht festgesetzt und wirkte unter der Abschirmung weiter. Seine Haut brannte wie Feuer.

Das Skelett vor ihm zuckte zurück. Seine rechte Knochenhand stand in Flammen. Grünlich flackernde Flammenzungen. Das Skelett taumelte. Es verblaßte jäh. Zamorra schloß abermals die Augen. Das Brennen in seinem Gesicht schien auch sein Sehvermögen angreifen zu wollen. Mit beiden Händen faßte er zu, wollte den Schmerz lindern.

Er faßte in eine weiche, faulige Masse!

Bestialischer Verwesungsgestank stieg ihm in die Nase.

»Professor«, hörte er wie aus weiter Ferne Susan Boyd stammeln. »Was ist mit Ihnen? Was - was machen Sie da?«

Er brauchte es ihr nicht zu erklären. Sie sah es doch mit eigenen Augen. Er versuchte die faulige Masse aus seinem Gesicht zu entfernen. Er zerrte daran und stellte fest, daß sie sich widerstandslos lösen ließ. Er taumelte vor das Waschbecken, sah in den Spiegel. Mühelos löste sich das Fleisch vom Schädelknochen. Er konnte es spielend mit leichten Berührungen abstreifen. Der nackte Knochen blieb zurück, die Zähne bleckten. Mit der Haut und dem Fleisch des Gesichtes entfernte er auch die Augen. Trotzdem konnte er aus den tiefen schwarzen Höhlen sehen.

Das Grauen sprang ihn an wie ein wildes Tier.

Immer noch war das Brennen in seinem Gesicht und zwang ihn, am blanken Knochen zu kratzen. Warum gab der nicht endlich nach, löste sich auf?

Ich verliere den Verstand, durchfuhr es Zamorra. Das alles kann es doch gar nicht geben! Es ist unmöglich! Ich kann mir doch nicht selbst so mühelos mit den bloßen Händen das Fleisch vom Knochen schälen! Und wieso kann ich noch sehen?

Das grüne Leuchten des Amuletts verlosch.

Übergangslos starrte Zamorra im Spiegel in sein Gesicht. Es war unversehrt, wenn man mal von den blauen Flecken und der aufgeplatzten Unterlippe absah.

Vorsichtig, ganz vorsichtig berührte der Parapsychologe mit den Fingerkuppen die Haut. Er spürte die Salbe, die Susan aufzutragen und zu verreiben begonnen hatte. Und er spürte darunter stabile Haut und festes Fleisch. Keinen blanken Knochen.

Tief atmete er durch.

Er drehte sich langsam um.

Susan stand da. Sie würgte, war totenblaß. Sie rieb sich die rechte Hand, als würde sie schmerzen. War da nicht eine Brandblase?

»Was… was war das?« keuchte sie schließlich. »Das war doch unmöglich… unmöglich…«

Zamorra sah in das Waschbecken. Dort lagen keine fauligen Fleischreste. Das wäre auch unmöglich gewesen. Schließlich hatte er nichts entfernt!

Das Amulett hatte diesmal reagiert, begriff er. Aber es war zu langsam gewesen. Als sich die Abschirmung aufbaute, hatte sich die bösartige Magie bereits in Zamorras Gesicht befunden. Die Abkapselung konnte nicht mehr wirken; darunter arbeitete das Fremde munter weiter und gaukelte Zamorra Selbstzerstörung vor.

Er ließ sich wieder auf den Hocker sinken. Nachdenklich sah er Susan an, die am ganzen Körper zitterte.

»Ich verstehe das alles nicht«, flüsterte sie.

So ganz verstand es Zamorra auch nicht. Er fragte sich, was das für ein dämonischer Spukgeist war und was er bezweckte. Er schien eine ganz enorme Stärke zu besitzen. Darauf deutete die Tatsache hin, daß er Zamorra nun schon dreimal überrumpelt und in seinen Griff genommen hatte. Beim Nackenschlag beim Eintreten, beim Angriff Mark Cramers und jetzt. Jedesmal war er schneller gewesen als Marlins Stern. Das war unglaublich.

Zamorra ahnte, daß der Spukgeist ihn hätte töten können, wenn er es gewollt hatte. Alle drei Angriffe waren Abschreckmanöver gewesen, Warnungen, die Zamorra veranlassen sollten, sich zurückzuziehen. Das hier ist mein Reich, signalisierten die Aktionen. Hier regiere ich und verjage jeden, der sich mir in den Weg stellt. Die Aktionen waren dem jeweiligen Gegner angepaßt. Susan war wohl nur leicht erschreckt worden im Verhältnis zu dem, was jetzt geschah. Auf einen gefährlichen Gegner reagierte der Spukgeist mit entsprechend härteren Angriffen. Aber bisher hatte er nicht getötet.

Das aber war für Zamorra noch kein Grund, den Kampf einzustellen. Das Haus gehörte Susan Boyd, und sie sollte hier wieder in Ruhe leben können, ohne ständig Angst vor dem Spukgeist haben zu müssen. Dafür wollte Zamorra sorgen.

Aber wie? Der Geist war nicht greifbar…

Wie ein Kind nahm Zamorra Susan bei der Hand und führte sie wieder nach unten zu den anderen. Auf der Treppe stürmten ihm Nicole und Gryf entgegen. Nicole fiel ihm um den Hals. »Gott sei Dank!« stieß sie hervor. »Ich dachte schon, der Spuk hätte dich umgebracht.«

Zamorra lächelte dünn.

»Unkraut vergeht nicht, Nici«, sagte er.

***

Wie erwartet, hatte Mark Cramer keine Erinnerung an das, was er getan hatte. Sein bewußtes Denken hatte in dem Moment wieder eingesetzt, in welchem er unter Nicoles lähmendem Griff zusammenbrach. Inzwischen war er wieder voll handlungsfähig und zeigte keine Nachwirkungen. Er wollte es einfach nicht glauben, daß er unter dem Einfluß einer unsichtbaren Macht Professor Zamorra angegriffen hatte. Auch von der sich bewegenden Gardine wußte er nichts. Das einzige, was ihm ein Indiz dafür war, daß sich alles tatsächlich so zugetragen hatte, wie die anderen erzählten, war, daß er keine Erklärung dafür fand, wie er aus Susans Arbeitszimmer ins Wohnzimmer gelangt war.

Jetzt hockte er in einem Sessel und grübelte darüber nach. Den Spuk akzeptieren wollte er einfach nicht.

»Wir müssen endlich selbst etwas tun«, sagte Zamorra. »Fügen wir einmal zusammen, was bisher passiert ist, damit wir ein exaktes Gesamtbild bekommen. Bitte, Miß Boyd…«

Susan begann zu erzählen, wie sie auf diesen unheimlichen Unsichtbaren zum ersten Mal aufmerksam geworden war. Fassungslos starrte Mark Cramer sie an. »Warum hast du mir nichts davon erzählt?« stieß er hervor. »Ich hätte dir helfen können, eine vernünftige Erklärung zu finden! Statt dessen verfällst du mehr und mehr in Panik…«

»Mark!« sagte Susan scharf. »Deine Zweifel kennen wir inzwischen.«

Er verstummte verbiestert.

Zamorra fuhr fort. »Wir fanden die offene Haustür vor und drangen ein. Dabei wurde ich sofort attackiert und von dem Unsichtbaren niedergeschlagen. Danach, wieder aktiv, durchforschte ich das Haus, konnte aber nichts feststellen, in keiner der Etagen. Auch nicht auf dem Dachboden. Nur in den Keller bin ich bislang nicht gekommen. Die Tür war abgeschlossen. Der Verdacht liegt für mich nahe, daß des Rätsels Lösung folglich dort unten zu suchen sein muß.«

Susan schüttelte den Kopf.

»Sind Sie sicher, daß Sie da nicht doch etwas verwechseln?« fragte sie. »Die Haustür war abgeschlossen. Ich pflege den Schlüssel immer zweimal herumzudrehen. Das habe ich auch heute getan. Ich weiß es. Dagegen kann die Kellertür nicht abgeschlossen sein. Die habe ich nämlich noch nie abgeschlossen. Ich glaube, sie hat auch gar keinen Schlüssel. Warum sollte ich sie auch versperren? Wegen wem? Ich bewohne dieses Haus allein - okay, öfters übernachtet Mark hier… aber ich hindere Mark doch nicht daran, den Keller aufzusuchen.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Überzeugen Sie sich bitte«, sagte er.

Susan ging in den Hausflur hinaus und drückte auf die Klinke der Kellertreppentür. Ihr Gesicht nahm einen überraschten Ausdruck an. »Das gibt’s doch nicht«, stieß sie hervor. »Die Tür kann gar nicht zu sein!«

Sie rüttelte heftig daran, bekam sie aber nicht auf.

»Das ist ja verrückt«, knurrte Cramer aus dem Hintergrund des Wohnzimmers vernehmlich.

Zamorra sah Nicole und Gryf an. »Ich denke, daß sich unser unsichtbarer Freund da unten verbirgt!« sagte er. »Also müssen wir ihn da unten packen.«

»Sollten wir nicht warten, bis es hell wird?« sagte Susan zögerlich. »Es heißt doch immer, daß Vampire nur nachts umgehen.«

»Wir haben es hier nicht mit einem Vampir zu tun«, knurrte Gryf. »Wenn’s einer wäre, wäre es doch schön. Dann würde ich seinen Sarg aufspüren, dort auf ihn warten und wenn er auftaucht, ihm einen geweihten Eichenpflock ins untote Herz nageln. Nichts ist einfacher, als so einen verdammten Langzahn zu erledigen…«

»Für dich, mein Freund«, sagte Nicole. »Andere haben manchmal Schwierigkeiten damit.«

»Deren Problem.« Gryf zuckte mit den Schultern. Er war ein erbitterter Vampirhasser. Die Blutsauger, die er zur Strecke gebracht hatte, konnte er schon längst nicht mehr zählen. Aber die Mächte des Bösen sorgten dafür, daß für einen gepfählten Vampir irgendwo zwei andere auftauchten…

Plötzlich schrak Susan zusammen.

»Das kalte Eisen«, sagte sie. »Und die Kruzifixe. Sie müßten diesen Spuk doch eigentlich aufhalten! Zurückhalten, meine ich.«

Zamorra sah sie fragend an. Da erzählte sie von ihrer Aktion.

»Der Gedanke war nicht schlecht«, sagte er. »Aber warum wirken diese Sachen nicht?«

Ihm kam ein Verdacht. »Wo überall haben Sie die Sachen angebracht?«

»Haustür, Hoftür, Balkontür… Fensterbänke… und ein Kruzifix in jeden Raum.«

Zamorra konnte sich nicht daran erinnern, beim Betreten des Hauses ein Stück Metall bemerkt zu haben. Und Kruzifixe…?

Er öffnete einfach eines der Zimmer gegenüber der Treppe. Licht an! Ein Blick in die Runde, Bilder hingen zwar an den Wänden, aber…

»Es ist weg«, keuchte Susan entsetzt, die hinter ihm eingetreten war. »Da! Da habe ich es hingehängt! Ich habe dafür das Bild abgenommen…«

»Welches jetzt wieder da hängt«, stellte Zamorra trocken fest. »Hm…« Er trat ans Fenster, wo auf der Bank Eisen liegen mußte. Er fand es - als einen deformierten Klumpen. Es war zerschmolzen.

Susan schluckte. Sie war bestürzt und verängstigt.

Zamorras Gesichtszüge verhärteten sich. »Wir gehen jetzt in den Keller«, sagte er. »Und da sehen wir uns nach diesem Gespenst um. Ich bin sicher, daß es da unten ist.«

Susan nickte.

Der Druide Gryf berührte das Schloß der Kellertreppe. Seine Lippen formten die Worte einer Beschwörung. In seinen Augen verstärkte sich das Leuchten.

»Was tut er?« raunte Susan. Aber Zamorra antwortete nicht. Plötzlich erschlaffte Gryfs angespannte Haltung. Der Druide wirbelte herum.

»Es geht nicht«, sagte er. »Etwas entzieht mir die Kraft, ehe sie wirksam werden kann.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Miß Boyd, macht es Ihnen viel aus, in den nächsten Tagen einen Schreiner mit der Anfertigung einer neuen Tür zu beauftragen?«

»Sie wollen die Tür aufbrechen, nicht wahr?«

Zamorra nickte.

»Tun Sie es. Mir ist alles recht, was Ruhe in dieses Haus bringt«, sagte Susan leise.

Zamorra faßte in die Tasche und nahm den Dhyarra-Kristall heraus. Er konzentrierte sich auf eine bestimmte gedankliche Vorstellung, faßte sie in einen Befehl und gab den Impuls.

Blaues Licht hüllte die Tür ein. Dann explodierte sie.

***

»Es ist an der Zeit, etwas zu unternehmen«, sagte Astardis.

Er formte wieder einen Doppelkörper, diesmal aber innerhalb seines Refugiums in den sieben Kreisen der Hölle. Der Doppelkörper entstand in einem abgeschlossenen Raum, der so versiegelt und gesichert war, daß selbst Astardis ihn nicht unvorbereitet betreten konnte. Das war eine äußerst notwendige Sicherheitsmaßnahme, denn in diesem Raum bewahrte er den Ju-Ju-Stab auf.

Dieser unterarmlange Holzstab mit dem geschnitzten Katzenkopf war einst von dem sterbenden Zauberer Ollam-Onga an Professor Zamorra weitergegeben worden. Der Stab war die ultimate Waffe gegen jeden Dämon. Gegen jeden echten Dämon allerdings nur. Dämonische Kreaturen oder Helfer und Bestien wie Werwölfe, Vampire, Ghouls und dergleichen wurden davon nicht berührt. Der Stab unterschied da sehr genau. Traf er aber auf einen echten Dämon, vernichtele er ihn unverzüglich und erbarmungslos.

Magnus Friedensreich Eysenbeiß hatte diesen Stab vor geraumer Zeit von Zamorra erbeutet. Der Parapsychologe wußte wahrscheinlich bis heute nicht, daß es Eysenbeiß gewesen war, der ihm diesen Stab entwendete. Aber Eysenbeiß hatte den Ju-Ju-Stab mit in die Tiefen der Hölle gebracht. Und vor diesem Stab hatte Lucifuge Rofocale kapituliert und die Flucht ergriffen, und Eysenbeiß hatte sich auf seinen Thron gesetzt. Der Stab war so etwas wie seine »Lebensversicherung« gewesen, seine Geheimwaffe, von der niemand etwas ahnte. Erst als das Tribunal, bestehend aus Leonardo de-Montagne, Astaroth und Astardis das Todesurteil über Eysenbeiß fällte, hatte dieser die Waffe eingesetzt und Hilfsdämonen damit erschlagen, ehe der Montagne ihn hinrichten konnte. Dabei hatte sich herausgestellt, daß Eysenbeiß auch noch eines der sieben Amulette bei sich trug, die Merlin einst geschaffen hatte. Das Amulett war in den Besitz des Leonardo deMontagne übergegangen. Astardis’ Doppelkörper hatte den Ju-Ju-Stab ergriffen und verkündet, er werde ihn unschädlich machen.

In der Tat war der Fürst der Finsternis Zeuge geworden, wie der Ju-Ju-Stab, versiegelt in einer glasähnlichen Masse, für alle Zeiten in dem glutenden Höllenschlund eines Vulkans versank.

In Wirklichkeit aber hatte es sich dabei um eine Kopie gehandelt, die Astardis eilig angefertigt hatte. Damit hatte er den Herrn der Schwarzen Familie getäuscht. Den echten Ju-Ju-Stab hatte er in Sicherheit gebracht und in seinem Unterschlupf versteckt. Niemand würde ihn hier suchen -umal jeder glaubte, der Stab sei in den glühenden Lavaseen verschwunden.

Astardis hatte von Anfang an erkannt, welchen Nutzen ihm diese Waffe bringen konnte. Sein feinstofflicher Doppelkörper war magisch neutral. Daher vermochte er den Ju-Ju-Stab unbeschadet zu berühren. Er durfte ihn nur nicht mit seinem Originalkörper zusammenbringen. Das wäre der Tod des Astardis. Deshalb war auch die Kammer, in der der Stab sich jetzt befand, besonders sorgfältig abgesichert. Rein zufällig konnte Astardis sich dorthinein nicht mehr verirren.

Sollte einmal ein anderer Dämon versuchen, Astardis zu schaden, würde dieser ihn mit dem Ju-Ju-Stab blitzschnell vernichten können. Damit war er jedem Gegner überlegen. Aber damals, als er den Stab an sich brachte, hatte er noch nicht geahnt, wie bald er ihn bereits als Werkzeug seiner Rache würde einsetzen können.

Gegen Asmodis!

Die Hand des Doppelkörpers umschloß den Stab. Das geschnitzte und mit Verzierungen versehene Holz fühlte sich warm an, als lebte es. Aber das mußte eine Täuschung sein.

»Nun«, murmelte Astardis. »Dann wollen wir mal…«

Und er versetzte seinen Doppelkörper mitsamt dem dämonentodbringenden Ju-Ju-Stab.

***

Die Explosion erfolgte lautlos. Das blaue Dhyarra-Licht verschlang die Splitter der zerberstenden Holztür, noch ehe sie einige Zentimeter weit geflogen waren. Im nächsten Moment gähnte anstelle der Tür ein dunkles Loch im Mauerwerk.

»Wie haben Sie das gemacht?« fragte Cramer, der hinzugetreten war.

Zamorra ließ den blau funkelnden Sternenstein wieder in der Tasche verschwinden. »Indem ich das angewandt habe, woran Sie nicht glauben«, sagte er. »Was sich Ihren wissenschaftlichen Meßmethoden entzieht: Magie.«

Cramer murmelte etwas Unverständliches.

Zamorra trat durch die Türöffnung. Er fand den Lichtschalter und betätigte ihn, aber es blieb dunkel. Zamorra holte das Amulett unter seinem Hemd hervor und berührte den Schalter damit.

Da flammte das Licht auf.

Eine müde 25-Watt-Birne schuf gerade so viel Helligkeit, daß man die Treppenstufen erkennen konnte.

»Unten ist besseres Licht«, sagte Susan Boyd.

Zamorra stieg die Treppe hinab. Gryf und Susan folgten ihm. Nicole blieb oben bei Mark Cramer zurück. »Jetzt mal ganz im Ernst«, sagte Cramer. »Wie hat er das wirklich gemacht mit der Tür?«

Nicole lächelte. »Er hat wirklich Magie angewandt. Aber eine Magie, die nicht auf der Erde entstanden ist, sondern irgendwo in den Tiefen des Universums«, setzte sie provozierend noch eins drauf.

Cramer schnob verächtlich, tippte sich unhöflich an die Stirn und wandte sich ab. Nicole lächelte. Sie immerhin wußte, daß sie die Wahrheit gesagt hatte. Und was Cramer nun von ihr dachte, berührte sie nicht sonderlich. -Unten schaltete Zamorra die Kellerbeleuchtung ein. Er sah sich um. Es gab einen großen Raum, in dem sich eine Kartoffelkiste, ein alter Schrank und eine Menge Regale befanden. Einmachgläser, Weinflaschen, jede Menge Konservendosen… alles war vorhanden, was eine Hausfrau in einem Keller wie diesem einzulagern pflegt. Zamorra sah zwei hochliegende Fenster, durch die bei Tage wahrscheinlich ein wenig Licht in den Keller drang. Zu wenig, um die Kartoffeln ernsthaft zum Keimen bringen zu können.

»Hm«, machte Zamorra. »Darf ich?«

Susan nickte.

Zamorra öffnete den Schrank. Er war leer.

»Hatten Sie wirklich gedacht, ich hätte eine Leiche darin versteckt?« fragte Susan gezwungen spöttisch. Aber es klang nicht echt. Sie versuchte, mit ihrer flapsigen Bemerkung nur sich selbst Mut zu machen.

Sie wußte als einzige, daß der Spuk schon seit geraumer Zeit wieder da war. Er schwebte auf rätselhafte Weise über ihr. Schon, als sie oben diskutierten, zusammenfaßten und planten!

Sie hatte Zamorra darauf aufmerksam machen wollen. Aber sobald sie etwas sagen wollte, versagte ihre Stimme. Sie brachte keinen Ton hervor, vermochte nicht einmal die Lippen zu bewegen.

Der Spuk hatte sie im Griff.

Mehr denn je fühlte Susan sich bedroht. Allein darin, daß sie nichts verraten durfte, sah sie eine riesige Gefahr. Sie fürchtete, daß der Spuk sie deshalb zum Schweigen zwang, weil er die anderen in eine tödliche Falle locken wollte.

Immer wieder kämpfte Susan mit sich, wollte etwas sagen. Aber immer wieder versagte ihre Stimme.

»Ist das hier der einzige Kellerraum?« fragte Zamorra. »Oder gibt’s noch mehr davon? Vielleicht eine Tür hinter dem Schrank, oder ein Zugang von draußen her?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie. »Das hier ist der einzige Raum.«

Zamorra hob die Brauen. »Dann stimmt hier etwas nicht«, sagte er. »Der Grundriß des Hauses ist erheblich größer als der dieses Raumes.«

»Ja und?« wollte sie wissen. »Man wird nicht das ganze Haus unterkellert haben.«

»Das wäre eine Möglichkeit«, sagte Zamorra. »Aber ich glaube nicht daran. Es gibt hier noch mehr Räume.«

»Wie kommen Sie darauf?« Susan machte ein paar Schritte rückwärts. Ihre rechte Hand schmerzte wieder. Sonderbar… sie tat ihr weh, als habe sie sie verbrannt, als sie Zamorras Gesicht mit der Salbe einrieb. Sekundenlang brannte es wie Feuer, dann ebbte der Schmerz wieder ab und wurde zu einem dumpfen, monotonen Pochen.

»Hier gibt es nur zwei Fenster«, sagte Zamorra.

»Ja, und?«

»Gryf, wie viele Fenster hast du an der Frontseite gezählt?«

Gryf starrte ihn an. »Was meinst du damit?«

»Wie viele?« wiederholte Zamorra. »Kellerfenster, meine ich.«

»Muß ich nachschauen. Darauf habe ich nicht geachtet.«

Er schickte sich an, per zeitlosem Sprung nach draußen zu gelangen, unterließ es dann aber, als er Susans Blick auf sich gerichtet sah.

»Es sind vier an der Vorderseite«, sagte Susan. »Zwei rechts von der Eingangstreppe, zwei links…«

Sie verstummte abrupt und schlug sich mit der Hand vor die Lippen.

Vier Fenster!

Hier waren aber nur zwei! Wieso war ihr das nicht schon früher aufgefallen? Entweder mußten es blinde Fenster sein, Attrappen, hinter denen sich nichts befand. Aber das würde doch keinen Sinn ergeben. Das Haus hatte eine solche optische Auffrischung nicht nötig. Es würde auch mit zwei Kellerfenstern weniger noch gut aussehen.

Die andere Möglichkeit war, daß es…

»Es gibt noch weitere Räume«, sprach Zamorra ihre Befürchtung aus. »Räume, von denen Sie nichts wissen, Susan - oder tun Sie nur so? Verbergen Sie etwas?«

Er hatte eine junge Frau gefragt, die es in diesem Kellerraum nicht mehr gab…

***

Astardis’ Doppelkörper, den Ju-Ju-Stab in der Hand, war außerhalb des magischen Gefängnisses entstanden. Er lächelte drohend. Er wollte sich Zeit lassen damit, Asmodis zu töten.

Er war sich nicht sicher, ob dieser durch das Verkleinern des Raumes bereits zermürbt worden war oder nicht. Er hoffte es, aber Asmodis war ein geistig äußerst stabiler Dämon gewesen, und daran hatte sich wahrscheinlich nicht sehr viel geändert.

Astardis öffnete die Tür.

Ein fauchender Orkan sprang ihm entgegen und schleuderte ihn davon. Asmodis’ spöttisches Gelächter verfolgte ihn.

***

Unwillkürlich hatte Susan noch einen, zwei Schritte weiter zurück getan. Noch ehe sie sich wundern konnte, daß sie immer noch nicht mit dem Rücken gegen die kalte Steinmauer stieß, war es bereits geschehen: Zwischen Zamorra, Gryf und sie schob sich eine schwarze, undurchdringliche Wand.

Susan stöhnte auf.

Sie warf sich nach vorn, um die anderen wiederzusehen - schließlich konnte sie doch nicht von einer Sekunde zur anderen vollständig blind geworden sein, und das Licht war auch nicht erloschen - die Lampen hätten kurz nachgeglüht! Nein, hier mußte etwas anderes geschehen sein.

Sie stieß gegen kalten, feuchten Stein.

»Nein«, keuchte sie.

Sie hämmerte dagegen, riß sich die Handkanten am rauhen Stein auf. Sie tastete die Wand ab, nach oben, unten, rechts, links. Schließlich stieß sie an eine Quermauer. Sie war dort, wo die Außenwand sein mußte. Der Stein fühlte sich hier etwas feuchter und kälter an.

Abermals gab Susan einen Stöhnlaut von sich.

Sie versuchte wieder vorwärts zu kommen, aber sie prallte immer wieder nur gegen den festen Stein.

Sie hatte die Kellerwand rückwärts durchschritten und war in einem zweiten Raum gelandet! In einem Raum, den Zamorra als erster vermutet hatte und an den sie selbst nicht einmal im Traum gedacht hätte! Sie hatte den Kellerfenstern von draußen her nie wirkliche Beachtung beigemessen!

Im Nachhinein wunderte sie sich darüber am meisten. Gut ein Jahr wohnte und lebte sie nun hier, und was wußte sie über das Haus? Nichts! Nicht einmal, daß es mehr Kellerfenster als Kellerräume besaß, war in ihr Wachbewußtsein vorgedrungen!

Aber, wie zum Teufel war sie in diesen unbekannten Raum gekommen? Sie war rückwärts gegangen und nicht dort an die Wand gestoßen, wo die Wand war… sie war durch die Wand gegangen…

Das gab’s doch nur in Gruselfilmen.

Es war einfach unmöglich, daß ein Mensch festes Gestein durchschritt. Sie hatte gelernt, eine ganze Menge zu glauben und zu akzeptieren, zum Beispiel, daß es in ihrem Haus diese Spukerscheinungen gab. Aber daß bestehende Naturgesetze so vollkommen über den Haufen geworfen wurden, überstieg ihr Vorstellungsvermögen absolut.

Es mußte eine andere Lösung geben. Eine Geheimtür, die durch irgend einen Mechanismus ausgelöst wurde.

Aber warum gab es diesen Mechanismus nicht auch auf dieser Seite?

Warum fand sie den Weg zurück nicht mehr?

»Professor!« schrie sie, so laut sie konnte. »Können Sie mich hören?«

Aber sie bekam keine Antwort. Wahrscheinlich war das Mauerwerk zu dick, als daß ihre Stimme oder die der anderen es durchdrang. Susan seufzte. Verzweiflung wollte sie überwältigen.

Sie sah sich um.

Ihre Augen hatten sich endlich an die fast undurchdringliche Dunkelheit gewöhnt. Sie erkannte jetzt hochliegende Fenster wie die im »normalen« Keller. Aber jetzt, bei Nacht, kam da natürlich kein Licht herein. Nur ein schwacher Schimmer.

Aber da war noch ein anderer schwacher Lichtschimmer.

Woher kam er? Gab es dort einen Ausgang? Susans Herz hämmerte wild. Sie ging auf den Lichtschimmer zu.

Nach ein paar Metern wurde er intensiver, heller. Etwas schälte sich aus dem Nichts heraus, aus der tiefen Finsternis.

Und dann, als sie erkannte, was dieses schwache Licht aussandte, riß sie die Hände empor, taumelte zurück und schrie gellend… schrie… bis ihr die Sinne schwanden.

Der Anblick ging über ihre Kräfte…

***

Zamorra stürzte auf die Stelle der Wand zu, an der Susan Boyd verschwunden war. Er berührte festen, massiven Stein, der undurchdringlich war.

»Ich kann ihre Gedanken nicht mehr erfassen«, keuchte Gryf auf. »Sie ist weg! Verloschen wie eine Kerzenflamme, die man ausbläst…«

Zamorra murmelte eine Verwünschung. Er berührte die Stelle mit dem Amulett. Aber es zeigte nichts an, bewirkte auch nichts. Es handelte sich offenbar um eine ganz normale Wand.

Oder eine Wand mit einer Geheimtür?

»Mehr Licht«, murmelte Zamorra. Er benutzte wieder seinen Dhyarra-Kristall und verstärkte damit die Helligkeit der Kellerlampen. Es wurde blendend hell.

»He, muß das sein?« beschwerte sich Gryf.

Zamorra nickte nur. Er tastete die Wand ab und versuchte in der nun fast schattenlosen, schmerzenden Helligkeit feinste Risse oder Vertiefungen in der Wand zu finden. So exakt konnte niemand mit Stein bauen, daß nicht wenigstens Haarrisse zu erkennen gewesen wären.

Nichts…

Er tastete Unregelmäßigkeiten ab, die ihm zu normal erschienen, um wirklich normal zu sein, konnte aber keinen Mechanismus finden, der die vermutete Geheimtür öffnete. Er klopfte das Mauerwerk ab. Aber der Klang veränderte sich nicht. Nichts deutete darauf hin, daß irgendwo eine verborgene Tür war.

Ratlos zuckte Zamorra mit den Schultern. »Kannst du sie wirklich nicht mehr aufspüren, Gryf?« fragte er.

Der Druide schüttelte den Kopf. »Nichts zu machen, Alter. Sie könnte ebensogut seit Wochen tot sein. Vielleicht befindet sie sich gar nicht mehr in unserer Welt.«

»Ein Weltentor?« Das war möglich. Wenn es ein solches gab, mußte Zamorra allerdings andere Mittel einsetzen, danach zu suchen. Er konnte das Amulett entsprechend justieren, aber das kostete auch wieder Zeit…

Und dem eigentlichen Ziel der Suche und der Aktion, dem Polterspuk, kam er damit wahrscheinlich auch nicht viel näher. Davon, diesen in eine Falle zu locken und ihm die eigenen Bedingungen für eine Auseinandersetzung aufzuzwingen, war Zamorra in diesem Moment weiter entfernt denn je-Er schloß die Augen. Was sollte er tun, oder besser, was konnte er tun?

Gryf stieß ihn an. »Du…«

Zamorra zuckte heftig zusammen. Normalerweise war er nicht schreckhaft, aber in diesem Moment war er mit seinen Gedanken so intensiv in das Problem vertieft, daß er nicht gemerkt hatte, daß der Druide neben ihn getreten war.

Das Amulett entglitt Zamorras Hand. Es fiel zwischen ihm und der Wand auf den Boden.

Und es glühte grell auf!

Im gleichen Augenblick hörte Zamorra Susan Boyd schreien!

***

Astardis stemmte sich gegen den Sturm, der sofort verebbte. Es war in Wirklichkeit bei weitem nicht so wild gewesen, wie es im ersten Moment erschien. Aber da hatte er wirklich den Eindruck gehabt, von einem entfesselten Orkan angegriffen und von den Beinen gefegt zu werden.

Als er erkannte, daß er nicht in Gefahr war, war es schon vorbei. Der Windstoß hatte ihn ein paar Meter zurückgetrieben. Aber auch wenn der Orkan immer noch toben würde, bedeutete er für Astardis keine Gefahr. Notfalls konnte er seinen Zweitkörper immer noch wieder auflösen. Manchmal vergaß er, daß er nicht er selbst war, wenn er »draußen« agierte. Er verschmolz innerlich zu sehr mit dem Scheinkörper, um ihn glaubwürdiger darstellen zu können.

Asmodis lachte nicht mehr. Aus seiner düsteren kleinen Zelle heraus starrte er Astardis mit glühenden Augen an. Wahrscheinlich ahnte er immer noch nicht, daß er es mit Astardis zu tun hatte. Der Dämon gab dem Zweitkörper wieder das Erscheinungsbild jenes Menschen von vorhin, und eine magische Aura, die ihn hätte verraten können, gab es nicht. Der Zweitkörper war magisch neutral.

Astardis begriff jetzt auch, woher der Sturm kam. Durch die Schrumpfung der Zelle auf ein Minimum war die Luft erheblich verdichtet worden. Als Astardis die Tür öffnete, war der Überdruck zischend und fauchend entwichen und hatte ihn zurückgeschleudert.

Astardis trat in die Zelle. Direkt vor dem Ex-Teufel blieb er stehen. »Es freut mich, daß es dir gut geht«, spöttelte er. »So gut, daß du lachen kannst. Aber das Lachen wird dir vergehen.«

Asmodis schwieg.

Da öffnete Astardis das Futteral, in dem sich der Ju-Ju-Stab befand. Er zog den Stab hervor und hielt ihn in Augenhöhe. Er sah, wie Asmodis erschrak.

»Du kennst dieses Gerät«, stellte er zufrieden fest. »Diese Waffe.«

»Woher hast du den Stab?« fauchte der Gefangene.

»Gewissermaßen - geerbt«, sagte Astardis trocken. Er fühlte, wie es in dem Stab arbeitete und wütete. Er brannte darauf, den Ex-Teufel zu berühren und auszulöschen. Genüßlich langsam näherte Astardis den Stab Asmodis’ Gesicht.

Stärker wurden die Anstrengungen des Ju-Ju-Stabes. Er wollte sich losreißen, von sich aus zuschlagen. Aber noch hielt Astardis ihn kraftvoll zurück. Er weidete sich an der Furcht des Gegners, der seine Gefühle jetzt kaum noch beherrschen konnte.

»Du hast einen Fehler begangen, Asmodis«, sagte Astardis. Abermals zuckte der Ex-Teufel zusammen. Er war es nicht mehr gewohnt, bei seinem früheren Namen genannt zu werden. »Du hast den Fehler begangen, Verrat an jemandem zu üben, der dir überlegen ist.«

»Ich begreife nicht, wovon du redest«, stieß Amos hervor. Er versuchte, vor dem tödlichen Stab zurückzuweichen, konnte es aber nicht, weil die magische Fesselung ihm keinen Bewegungsspielraum ließ. »Wer bist du? Rede! Und welche Rolle spielst du?«

Astardis grinste.

»Es gibt welche, die halten sich damit auf, ihrem Gegner stundenlang zu erzählen, was sie warum tun«, sagte er. »In der Zwischenzeit kommen dessen Helfer und töten den Erzähler. Ich gehöre nicht zu diesen Dummköpfen. Ich lasse dich dumm sterben.«

Er holte noch einmal schwungvoll mit dem Stab aus, der bereits dicht vor Amos’ Gesicht gezittert hatte, und schlug zu.

»Fahre hinab in den Abyssos, Verräter«, schrie er dabei.

***

Susan wich vor dem Skelett zurück. Fassungslos starrte sie es an. Ich muß aufhören, zu schreien, dachte etwas in ihr. Aufhören! Nicht hysterisch werden… es gibt dafür eine Erklärung…

Aber welche?

Wie kommt das Skelett hierher? fragte sie sich. In diesen verschlossenen Geheimkeller, in mein Haus. In MEIN Haus!

Sie zwang sich dazu, das Skelett anzusehen. Ein seltsames Leuchten ging von ihm aus. Susan fragte sich, ob das normal war. Fäulnisbakterien vielleicht, die Helligkeit absondern, ähnlich wie die Glühwürmchen in warmen Sommernächten? Oder war es eine übernatürliche Erscheinung?

Nach allem, was sie in den letzten Tagen erlebt hatte, war das fast anzunehmen!

Das Skelett war nicht völlig blank. Faulige Gewebereste hingen noch an den Knochen. Seltsamerweise gaben sie keinen Verwesungsgestank von sich. Oder nahm Susan den gar nicht mehr wahr, weil sie sich daran gewöhnt hatte?

Sie bezweifelte, daß sie sich an eine solche Ausdünstung würde gewöhnen können.

Das Skelett war teilweise bekleidet. Hemd, Hose, Schuhe, mürbe und halb zerfallen. Jede Berührung konnte den Stoff oder das Leder auflösen und zu Staub werden lassen, so alt sahen die Sachen aus. Das wunderte Susan ein wenig. Eigentlich hätte die Kleidung weit weniger Zerfall zeigen dürfen als die Gestalt, die darin steckte und die dem Schnitt der Kleidung nach männlichen Geschlechts gewesen sein mußte. Hier paßte etwas nicht zusammen.

Wie so vieles…

Eine Holzleiter lehnte an der steinernen Kellerwand. Und an dieser schrägstehenden Leiter, wie daran festgebunden, lehnte das Skelett.

Vorsichtig näherte Susan sich dem Gerippe wieder. Sie überwand ihren Ekel. Vielleicht ließ sich herausfinden, wer dieser Mann einmal gewesen war initialen, in den Hemdkragen eingenäht, Monogramm auf der Gürtelschnalle…?

Nichts davon.

Susan fragte sich, wie man diesen Knochenmann hier herein gebracht halte. Es gab eigentlich nur eine logische Möglichkeit. Er war tot oder lebendig hier herein gebracht worden, und dann hatte man die Tür einfach zugemauert, so daß es kein Entkommen und keinen Zutritt mehr gab.

Das erklärte dann allerdings immer noch nicht, wie sie selbst hier hereingekommen war. Und ob es ihr gelingen würde, wieder zu entfliehen. Sie hoffte, daß der Parapsychologe ihr helfen konnte. Wer in der Lage war, innerhalb weniger Augenblicke von Florida nach England zu reisen, der fand auch einen Weg in einen verschlossenen Raum! Zamorra mußte nur erfahren, wo sie sich befand…

Daß hinter ihr ein düsteres Glühen entstand, sah sie nicht.

Aber der Knochenmann stieß sich plötzlich mit einem Ruck von der morschen Leiter ab und packte mit beiden Händen nach Susans Armen!

Sie schrie.

***

Als Sid Amos den Ju-Ju-Stab sah, wußte er, daß es aus war. Der andere wollte seinen Tod. Mochte Luzifer wissen, woher er den Stab hatte, der lange Zeit als verschollen gegolten hatte. Aber jetzt war er wieder da, lag in der Hand eines Menschen, der Amos damit töten wollte.

Der Stab war keine Imitation. Amos spürte die verderbenbringende Kraft, die in dem unscheinbaren Schnitzwerk pulsierte. Schon einmal hatte er vor langer Zeit davor kapitulieren müssen, als Professor Zamorra den Stab schwang.

Damals hatte Asmodis sich dem Zwang gebeugt. Jetzt gab es keine Forderung, der er nachgeben konnte, um sich zu retten. Denn die Forderung lautete auf seinen Tod. Und das wollte er nicht.

Nur für die Dauer weniger Herzschläge dachte er daran, den Gegner darüber aufzuklären, welchen Fehler er beging, wenn er Amos jetzt tötete. Amos war Merlins Stellvertreter oder gar Nachfolger. Das Amt des Wächters würde verwaisen, da es keinen weiteren Nachfolger gab. Viele Weltordnungen würden zusammenbrechen, das Chaos ausbrechen, die Entropie sich erhöhen… es durfte nicht sein. Noch nicht!

Aber es hätte so geklungen, als bettele Amos um sein Leben. Als suchte er verzweifelt nach einer Ausrede, um dem Tod noch einmal zu entgehen. Das aber ließ sein Stolz nicht zu. Ein Sid Amos, der einstmals gewaltige Macht besessen hatte und jetzt eine nicht weniger gewaltige Verantwortung trug, bettelte nicht. Nicht einmal in dieser Situation.

Es mußte einen anderen Weg geben.

Er wollte nicht von diesem Niemand abgeschlachtet werden wie ein Stück Vieh, nicht von diesem Menschen, dessen Namen er nicht einmal kannte, dessen Gesicht er nie zuvor gesehen hatte. Wenn jemand Sid Amos tötete, dann sollte es ein würdiger Gegner sein.

Wie aber ließ sich dieser austricksen?

Schon einmal war es mißlungen. Der andere konnte sich einfach auflösen, wenn er angegriffen wurde! Wie sollte einem solchen Gegner beizukommen sein?

Der holte jetzt zum endgültigen Todeshieb aus. »Fahre hinab in den Abyssos, Verräter!« schrie er dabei.

In diesem Moment handelte Sid Amos auf die einzige Weise, die ihm möglich war.

Er setzte seine Hand abermals ein.

Es war eine Verzweiflungstat, zu der er sich lieber nicht hätte zwingen lassen. Aber es ging nicht anders. Nur so konnte er seinen Untergang noch einmal aufhalten. Es war fraglich, ob der andere eine weitere, ähnlich starke Waffe besaß.

Amos griff den Gegner nicht selbst an.

Er schleuderte seine Hand einen Gedanken weit und ließ sie den herabzuckenden Ju-Ju-Stab umklammern. Die Hand war keine dämonische Substanz, sie wurde daher nicht von dem Stab vernichtet. Der Zauber des Amun-Re beruhte auf einer anderen Grundlage. Deshalb konnte Amos die Hand ja auch immer noch einsetzen, obgleich ihm jede eigene magische Kraft abgesaugt wurde.

Die Hand kehrte an den Armstumpf zurück, hielt den Ju-Ju-Stab umklammert. Aber nur für Bruchteile einer Sekunde. Schon spürte Amos brennenden Schmerz, der wie flüssiges Feuer durch seine Adern rann. Im gleichen Moment, als der unmittelbare Kontakt hergestellt war, begann der Ju-Ju-Stab zu töten!

Immer noch hielt der andere ihn fest. Er war irritiert, daß der zuschlagende Stab aus seiner Schlagrichtung gezerrt worden war, an Amos’ Seite fuhr und dort keine Gelegenheit hatte, den Ex-Teufel richtig zu berühren. Noch irritierter aber war er, daß er sehen mußte, wie Amos’ Hand diesen Stab fest umklammerte, der ihn eigentlich durch die Berührung bereits töten mußte.

Und Amos lebte immer noch…

Und immer noch…

Und da schleuderte Amos die Hand abermals von sich. Einen weiteren Gedanken weit, einen Gedanken, den er lieber nie ausformuliert hätte.

Die Hand verschwand.

Er hatte sie über seine Sichtweite hinaus versetzt, irgendwohin, nur fort von dieser Stelle. Und sie riß den fest umklammerten Ju-Ju-Stab mit sich.

Der Fremde wollte den Stab nicht loslassen.

Er wurde durch die Wucht der Magie zerrissen und löste sich auf.

***

»Da ist sie!« stieß Gryf hervor. »Ich kann sie spüren! Sie lebt hinter der Mauer!«

Aber in der Mauer gab es immer noch keine Öffnung. Nur ein düsteres Leuchten, das jetzt vom Boden ausging und sich zu einer Säule verdichtete, in deren Mitte das Amulett lag.

Zamorra riß den Dhyarfa-Kristall aus der Tasche. Er drückte ihn Gryf in die Hand. »Halte mir die Tür offen«, sagte er. »Ich gehe hindurch!«

»Du meinst…«

»Ja. Das ist der Durchgang. Während ich in der Wand gesucht habe, ist er im Boden…«

Der Schrei Susan Boyds war verstummt. Zamorra trat in das Leuchten hinein. Gleichzeitig bückte er sich nach dem Amulett und wollte es aufheben, aber bevor er es berühren konnte, wurde er bereits in einen anderen Raum katapultiert. Er spürte sofort die böse schwarzmagische Aura, die in diesem Raum schwebte und ihn vollständig durchdrang. Der Polterspukgeist war hier!

Zamorra sah sich um. Da war das Glühen der matten Lichtsäule, da lag das Amulett… diese Lichtsäule schien diesseits und jenseits der Wand gleichzeitig zu existieren! Zamorra war überrascht. Eine solche Art von Raumkrümmung hatte er noch nicht erlebt. Die Weltendimension wurde in diesem Punkt dermaßen verzerrt, daß sie eigentlich hätte zusammenbrechen müssen. Es war kein Tor in eine andere Dimension, sondern nur die Umgehung einer wenn auch kurzen Entfernung. Die Lichtsäule und auch das in ihr befindliche Amulett befanden sich an zwei Orten zugleich und waren doch eins.

Aber das war ein Phänomen, von welchem der Parapsychologe sich jetzt nicht ablenken lassen durfte. Wichtiger war Susan Boyd, die er im Dämmerlicht nur schattenhaft erkennen konnte. Sie setzte sich gegen etwas zur Wehr. Sie rang mit einer Kreatur, die sie festhielt und zu Boden zwingen wollte.

Zamorra faßte nach dem Amulett. Im nächsten Moment befand er sich schon wieder auf der anderen Seite.

Er murmelte eine Verwünschung.

»Gib mir den Kristall«, verlangte er. »Es ist das Amulett, das die Verbindung offenhält. Den Dhyrra brauchen wir dafür nicht.«

Gryf zuckte mit den Schultern. Er ließ sich den Dhyarra aus der Hand nehmen. Zamorra warf sich wieder in die Lichtsäule und erreichte den Geheimkeller.

Fahles blaues Licht flammte aus dem Dhyarra und erhellte die Szene.

Susan Boyd rang mit einem moderigen, fetzenbehangenen Skelett! Dessen Zähne schnappten nach ihr, versuchten, ihre Kehle zu durchbeißen. Sie trat und strampelte und versuchte, ihre Hände und Arme aus dem stahlharten Griff des Knochenmannes zu befreien. Aber es konnte ihr nicht gelingen. Der Untote war entschieden stärker als sie.

Zamorra schnellte sich durch den Kellerraum. Den Dhyarra in der Hand, prallte er gegen den auf Susan kauernden Knochenmann und stieß ihn zu Boden. Im nächsten Moment schlug er mit dem Dhyarra zu.

Eine abermalige helle Entladung zuckte durch den Raum.

Sekundenlang veränderte sich das Skelett, wurde zu einer halbwegs nach Mensch aussehenden Gestalt. Ein düsterer, schwarzbärtiger Mann mit stechenden Augen. Zamorra fühlte die Macht, die von ihm ausging. Dann zeigte es sich, daß es nur ein Trugbild gewesen war. Der Mann verschwamm, das Skelett begann zu zerpulvern. Abermals sah Zamorra etwas, diesmal aber mit seinem Geist, nicht mit den Augen. Er glaubte Asmodis gegenüberzustehen und dessen Macht zu fühlen.

Aber dann war es vorbei.

Nur noch Staub lag auf dem Boden.

»Weg hier«, keuchte Zamorra. Er sah, wie die Lichtsäule verblaßte. Zusammen mit Susan, die er mehr hinter sich her schleifte, als daß er sie führte, stürzte er sich in das verlöschende Glühen.

Dicht vor Gryf kamen sie beide an.

Und sie hörten durch die offen stehenden Türen im Erdgeschoß Mark Cramer wütend aufbrüllen.

»Was zum Teufel ist denn das schon wieder für eine verdammte Schweinerei?«

***

Sid Amos wurde klar, daß er nur einen kurzen Aufschub gewonnen hatte. Er durfte nicht damit rechnen, daß sein Gegner nach seiner Auflösung tot war. Er würde wiederkehren. Er besaß dann zwar keinen Ju-Ju-Stab mehr, aber er würde andere Mittel und Wege finden, Amos zu töten.

Und Amos besaß seinen Trumpf nicht mehr. Seine Hand war verloren. Er konnte sie nur in Sichtweite agieren lassen und nur aus der Sichtweite her wieder zu sich zurückrufen. Da aber der Ju-Ju-Stab unbedingt verschwinden mußte, hatte er die Hand geopfert und über seine eigentliche Kontroll-Reichweite hinaus versetzt. Er hatte jetzt keinen Kontakt mehr zu ihr.

Es war wieder wie damals, als das Zauberschwert Gwaiyur ihm die rechte Hand abtrennte…

»Was nun, Fürst?« fragte er sich. »Du bist immer noch gefangen und hast dich selbst entwaffnet, Narr, der du bist. Was nützt dir der kümmerliche Aufschub, den du erreicht hast?«

Er konnte jetzt nur noch auf den Tod warten. Oder auf ein Wunder.

***

Gryf machte es kurz. Mit seiner Druiden-Kraft riß er das Amulett vom Boden hoch, aus der verlöschenden Säule heraus, wunderte sich, daß ihm diesmal keine Kraft entzogen wurde, und faßte nach Zamorra und Susan, um mit ihr im zeitlosen Sprung den Keller zu verlassen und dort aufzutauchen, wo Mark Cramer gebrüllt hatte: im Wohnzimmer.

Cramers Augen wurden groß wie Suppenteller, als er die drei Menschen aus dem Nichts auftauchen sah. Abwehrend streckte er die Arme aus und wich zurück, stieß gegen die Kante der Couch und stürzte auf das bequeme Möbel.

Gryf grinste. Er gab Susan einen leichten Schubs. »Nun küß ihn schon, damit er wieder normal wird«, sagte er. Susan stolperte auf Mark zu, fiel ihm in die Arme. Derweil betrachtete Zamorra das, was auf dem Wohnzimmertisch lag und offenkundig Ursache für das wütende Gebrüll Cramers gewesen war.

Es war eine Hand.

Eine rechte Hand, lebendfrisch, aber nicht blutend. Und sie hielt einen Gegenstand, den Zamorra nur allzugut kannte.

»Der Ju-Ju-Stab«, murmelte er andächtig. Langsam streckte er seine Hand aus, faßte nach dem Stab und wollte ihn aus der makabren Umklammerung der herrenlosen Hand lösen. Aber es gelang ihm nicht. Diese Hand hielt zu fest.

Susan hatte sich gerade wieder aufgerafft, wandte sich um und sah Zamorra mit Stab und Hand hantieren.

Diesmal wurde es ihr tatsächlich zuviel. Sie fiel in Ohnmacht - praktischerweise erneut in die Arme Mark Cramers, der sich soeben auch hatte erheben wollen.

»Das ist eben Schicksal«, lästerte Gryf.

Zamorra wandte sich zu ihm um. »Nein, mein Freund«, sagte er. »Das ist die Hand des…«

»… Sid Amos«, ergänzte Nicole nüchtern.

Gryf schluckte. »Wenn man dem Teufel den kleinen Finger reicht, muß man ihm dabei doch nicht gleich die ganze Hand ausreißen. Nicole, was habt ihr hier oben angestellt?«

»Sie materialisierte einfach«, sagte Nicole. »Und wo die Hand ist, da müßte Assi theoretisch in der Nähe sein.«

Cramer sah von einem zum anderen. Für sich beschloß er, sowohl die Existenz der fland als auch das Auftauchen der drei Menschen aus dem Nichts zu ignorieren, zu verleugnen und sie überdies alle für verrückt zu halten. So konnte er sich selbst am ehesten aus der Affäre ziehen, ohne daß sein Weltbild zutiefst erschüttert wurde. »Ich träume nur«, murmelte er.

»Wir müssen versuchen, Amos zu finden«, sagte Zamorra. »Wenn ich mich nicht irre, ist er doch nicht in Caermardhin aufgetaucht. Vielleicht befindet sich die Falle, in die er geraten ist - hier!«

Jetzt hielt ihn auch Gryf für verrückt.

Aber Zamorra blieb bei seiner Ansicht.

»Und wie willst du ihn finden?« fragte der Druide.

Zamorra deutete auf die Hand, die er wieder auf den Tisch zurückgelegt hat. »Ich versuche die Spur zu verfolgen. Mit dem Amulett müßte das möglich sein. Wenn er irgendwo ist, dann finde ich ihn, indem ich den Weg zurückverfolge, den die Hand während der Dauer eines Gedankens genommen hat.«

***

Zamorra hatte sich da eine Menge vorgenommen. Aber er schaffte es. Er konnte Sid Amos anpeilen. Gryf übernahm die örtliche Vorstellung aus Zamorras Wachbewußtsein und aus dem Amulett und holte Sid Amos per zeitlosem Sprung aus der Falle heraus, in der er sich befand.

»Nein«, murmelte Cramer, als die Gruppe sich um eine weitere Person vergrößert hatte. »Ich glaube, ich wandere aus. Irgendwohin, wo es nur noch Technik und Werkzeug gibt und keine Halluzinationen…«

Die Rettungsaktion für Amos war gerade noch rechtzeitig erfolgt. Im Moment des Verschwindens hatte Gryf noch gespürt, wie eine andere Macht auftauchte, die selbst aber keine magische Aura besaß.

»Astardis«, vermutete Zamorra. »Unser Freund kann’s nicht lassen, überall mitzumischen. Und er hat möglicherweise Grund, dich zu hassen, Sid. Vielleicht hat er mitbekommen, daß du es warst, der ihn persönlich heraufbeschwor. Dann wirst du noch mit einigen weiteren Aktionen rechnen müssen.«

»Diesmal bin ich darauf vorbereitet«, sagte Amos, der sich jetzt wieder frei bewegen konnte. Gryf hatte ihn aus dem magischen Netz herausgeholt. »Ich werde etwas vorsichtiger sein. Ich bin jetzt sicher, daß deine Vermutung stimmt, Zamorra. Er sprach einige Male von einem Verrat, den ich begangen haben soll.«

»Das ist es«, sagte Zamorra.

Sie berichteten gegenseitig. Sid Amos war erleichtert darüber, daß er seine Hand ausgerechnet hier wieder vorfand; sie fügte sich nahtlos an sein Handgelenk an. Den Ju-Ju-Stab nahm Zamorra wieder an sich. Er gehörte ihm; Zamorra hatte einen rechtmäßigen Anspruch darauf. Er fragte sich nur, wie der Stab in die Hand Astardis’ geraten war. Andererseits war ihm natürlich klar, daß nur ein Dämon wie dieser den Stab benutzen konnte. Nun, dem war vorerst ein Riegel vorgeschoben.

Amos verzichtete darauf, sich die Geschichte Zamorras und der anderen seinerseits anzuhören. »Ich fürchte, daß ich in Caermardhin sehnlichst erwartet werde. Ich bin bereits viel zu lange von dort fort. Bringst du mich hin, Gryf? Ich selbst habe durch die Falle zu viel Kraft verloren und bin mir nicht ganz sicher, ob ich den Übergang aus eigener Kraft schaffe.«

Geh zum Teufel, wollte Gryf sagen, aber dann nickte er schulterzuckend. »Nun gut. Lieber würde ich dir allerdings den Ju-Ju-Stab beim Stafettenlauf in die Hand drücken, Freundchen. Teufel bleibt Teufel - daß der Stab immer noch vernichtend auf dich anspricht, sagt mir genug.«

»Erspare uns die siebenhundertvierzigste Neuauflage deiner Theorie«, bat Nicole.

Wenig später waren Gryf und Sid Amos verschwunden.

Zamorra und Nicole begannen, das Haus noch einmal sehr genau zu untersuchen. Das Spukphänomen trat nirgends mehr auf, seit das Skelett zerfallen war. Zamorra fragte sich, wem es gehört haben mochte. Es mußte eine enge Bindung zu diesem Haus besitzen.

In mühevoller Kleinarbeit gelang es ihm, den Fall zu rekonstruieren. Teilweise war er gezwungen, das Amulett dazu einzusetzen. Aber er fand heraus, was geschehen war.

Der Auslöser des Geschehens war die magische Falle gewesen, die Astardis stellte. Sid Amos verfing sich bei seinem Rückkehrversuch nach Caermardhin in dem magischen Netz und wurde in das Gefängnis geschleudert, das aus reiner Magie bestand und sich ausgerechnet im Keller dieses Landhauses befand - kaum mehr als ein Zufall. Aber gerade die Zufälle sind es, die oftmals den Lauf der Dinge entscheidend beeinflussen.

Ein Hexer hatte das Haus erbaut.

Von den zahlreichen Scharlatanen, die es auch zu seiner Zeit schon in England gab, unterschied er sich dadurch, daß er die Magie wirklich beherrschte. Er übte die Schwarze Kunst aus, bereicherte sich und ging über Leichen. So lange, bis jemand ihn bannen konnte, ihm kurzerhand den Hals umdrehte und ihn im Keller seines eigenen Hauses einmauerte. Der Mörder wurde nie gefaßt; wahrscheinlich hatte auch niemand gesteigertes Interesse daran.

Die Leiche des Getöteten skelettierte in dem Kellerraum.

Zwei Generationen später erbte Susan Boyd dieses Haus. Sie wußte nichts von der Geschichte. Sie hatte wohl gehört, daß ihr Großvater das Haus einst baute und dann unter geheimnisvollen Umständen spurlos verschwand, aber sie hatte nie gewußt, daß sein Skelett im Keller dieses Hauses vermodert war.

Als nun das magische Gefängnis für Sid Amos in ausgerechnet diesem Keller entstand, unsichtbar für jeden - selbst Zamorra hatte es nicht bemerkt, obgleich er ihm ganz nahe gewesen war, als er das Skelett vernichtete und Susan Boyd aus dem Kellerraum rettete -, saugte dieses Gefängnis und dieses Netz Sid Amos die Kraft ab -und führte sie ausgerechnet dem Skelett zu, das in allernächster Nähe ruhte. Es erwachte aus seinem langen Totenschlaf, begann sich selbst zu restaurieren - deshalb sah es im Moment der Begegnung »frischer« aus als die es noch einhüllende Kleidung -und benutzte die aufgesaugte Energie, um sich in Form von Spukphänomenen im Haus zu manifestieren. Es hatte darum gekämpft, dieses Haus wieder in seine Gewalt zu bringen. Deshalb war allenfalls materieller oder psychischer Schaden entstanden, aber niemand wirklich getötet worden. Alles waren Warnungen, die abschrecken sollten. Auch der Angriff auf Zamorra im Bad. Dort hatte er das Skelett erstmals gesehen - sein Bild überlagerte das von Susan Boyd, die kurzfristig unter die Kontrolle des untoten Hexers geriet.

Als Susan im Keller von einem Raum in den anderen »stürzte«, war der Hexer soeben dabei gewesen, mit der in ihm immer stärker werdenden Magie einen Durchgang zu schaffen, der eben zunächst Susan verschluckt hatte, und den anschließend Zamorra benutzen konnte. Die düstere Lichtsäule war ein Effekt, den das Amulett hervorgerufen hatte, als es diesen Durchgang zufällig berührte und dabei erkannte.

»Ganz schön wild«, murmelte Nicole. »Wenn ich mir das so überlege -ohne Sid Amos und die Falle des Astardis wäre dieser alte Hexer überhaupt nicht wieder zu untotem Leben erweckt worden - und ohne ihn hätten wir Sid Amos nicht finden können… es ist schon seltsam, wie die Schicksalsfäden sich verknüpfen.«

Zamorra verzichtete darauf, weiter über diese Verknüpfung nachzudenken. Er wollte seine Ruhe haben. Er konnte froh sein, daß diesmal zwei Probleme gleichzeitig hatten gelöst werden können. Er wünschte sich, daß das öfters einmal so wäre.

Aber Wünsche allein konnten in den seltensten Fällen Berge versetzen…

Nicht einmal sein Wunsch nach Ruhe ging in Erfüllung. Als er zusammen mit Nicole in zweitägiger Arbeit rekonstruiert hatte, was sich hier in diesem Haus wirklich abgespielt hatte, tauchte Gryf auf.

Er sah bedrückt aus.

»Wir haben es erst bei einer Routinekontrolle bemerkt«, sagte er. »Aber die Abwesenheit von Sid Amos aus Caermardhin ist nicht ohne Folgen geblieben.«

Alarmiert sahen Zamorra und Nicole ihn an. »Was ist passiert?«

»Sara Moon ist geflohen«, sagte Gryf. »Und sie hat ihren Machtkristall fast vollendet.«

Zamorra murmelte eine Verwünschung. »Geflohen…«, flüsterte er.

Sara Moon in Freiheit - das bedeutete einen Rachezug, der es in sich haben würde. Sie hatte nichts vergessen. Und sie würde all ihre Macht und die der ihr Untertanen DYNASTIE DER EWIGEN daran setzen, Zamorra bis ans Ende des Universums zu jagen…

Wenn er ihr nicht zuvorkam…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 279 »Der Zauberer von Venedig«
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